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Halle (Saale), Donnerstag, den 12. September 1918.

Sozialdemokratiſches Organ

Deutſcher Heeresbericht.
Großes Hauptquartier, 12. Sept. 1918. (Amtlich.)

Weſtlicher Kriegsſchauplatz.
Nordöſtlich von Bixſchoote wurden Teilangriffe bei Ar

und am La Baſſée-Kanal Vorſtöße des Feindes ab
g

An den Kampffronten entwickelten ſich während des Tages
unter ſtarkem Fenerſchutz mehrfach Jnfanteriegefechte im Vorgelände unſerer Stellungen. Am Abend vefger Artillerie
kampf zwiſchen den von Arras und Peronne auf Cambrai füh
renden Straßen. Engliſche Angriffe, die bei Eintritt der Dun
telheit gegen den Kangalabſchnitt Marquion--Havrincourt vor
brachen, ſcheiterten vor unſeren Linien. Auch zwiſchen Ailette
und Aisne nahm das Artilleriefeuer am Abend wieder an
Stärke zu. Die Jnfanterietätigkeit blieb hier auf Vorfeld-
kämpfe beſchränkt. Auf den Höhen nordöſtlich von Fismes
wurden franzöſiſche Teilangriffe abgewieſen.

Erfolgreiche Erkundungsgefechte an der lothringiſchen Fronund in den Vogeſen hriwoſſa t
Der Erſte Generalquartiermeiſter: Ludendorff.
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Der Rückzug in die Siegfriedſtellung.
Bern, 10. September. (W. T. B.) e öſiſche

Blätter verzeichnen übereinſtimmend die Vermehrung der
deutſchen Hinderniſſe in der Nähe der Siegfriedſtellung.
Große Gebiete ſeien beſonders weſtlich von Cambrai unter
Waſſer geſetzt. Laut Temps wurden die Schleuſen des Nord
kanals geſperrt, Senſee und Scarpe verſchüttet, ſo daß nördlich
des Havrincourtwaldes eine unzugängliche Zone geſchaffen ſei.
Der Frontberichterſtatter des Petit Pariſien betont, daß die
Ueberſchwemmungen die Verwendung der Tanks aus-
ſchalten. Alle Front berichterſtatter erklären, daß die neuen
deutſchen Stellungen außerordentlich ſtark befeſtigt ſind und
ein Hindernis bilden. deſſen Ueberwindung ſchwerſte Kämpfe
koſten werde, daher ſei in den Kampfhandlungen ein Stillſtand
zu erwarten. Journal des Debats äußert, der deutſche Rückzug
ſei beendet.

Fliegerkämpfe im Auguſt.
Berlin, 11. September. (Offiziös.) Der Monat Auguſt

brachte unſeren Luftſtreitkräften in erbittertem Ringen mit
einem zahlenmäßig ſtärkeren Gegner Erfolge von nie erreich-
ter Größe. Höherer Kampfwert und geſchicktere Verwendung
unſerer Luftſtreitkräfte brachten die täglich erneuten Verſuche
des Gegners, durch rückſichtsloſen Einſatz ſeiner Uebermacht
die Luftüberlegenheit auf den Großkampffeldern zu erzwingen,
jedesmal unter großer feindlicher Einbuße zum Scheitern. Ab
8. Auguſt erlitt der Gegner in einer Großſchlacht in der Luft
mit einem Verluſt von 61 Flugzeugen die bisher ſchwerſte
Niederlage im Luftkriege. Die Ballonbeobachter erwieſen ſich
heftigſter feindlicher Gegenwehr zum Trotz in der Erkennung
und Bekämpfung feindlicher Ziele erneut als die zuverläſſigen
Helfer der kämpfenden Truppe. Flugzeuge und Flugabwehr-
geſchütze nahmen an den Erdkämpfen, mehrfach mit entſcheiden-
der Wirkung, teil. Zahlreiche Tanks erlagen ihren auf nächſte
Entfernung vorgetragenen Angriffen. Das Kraftwagengeſchütz
29 vernichtete am 9. 8. ſieben, Kraftwagengeſchütz 30 am 24. 8.
vier feindliche Sturmwagen. Unſere Bombengeſchwader griffen
feindliche Ziele mit der bisher größten Abwurfmenge von
1 157 957 Kilogramm Sprengſtoff an und verurſachten neben
vielen anderen einwandfrei erkannten Bränden und Zer-
ſtörungen 10 ſtarke Feuersbrünſte in Flughäfen undLagern und 9 heftige Exploſionen in Munitionsdepots. Nach
den letzten Feſtſtellungen büßten unſere Gegner durch unſere
Waffenwirkung im ganzen nicht bloß die im Heeresbericht an
geführte Zahl von 565, ſondern die noch nie erreichte Zahl von
592 Flugzeugen ein. Hiervon ſind 251 in unſeren Beſitz. Unſer
Geſamtverluſt beträgt nur 117 Flugzeuge, von denen 79 in
Feindeshand fielen. Bei Angriffen auf das Heimatgebiet wur-
den im ganzen 26 feindliche Flugzeuge vernichtet, davon 24 auf
unſerem Gebiet. Unſere Flugabwehrgeſchütze brachten ins-
geſamt 62 Flugzeuge zum Abſturz und zwangen 18 ſchwer be
ſchädigt jenſeits zur Landung. (W. T. B.)

Franzöſiſcher Bericht vom 0. September abend s. Zwiſchen
Somme und Oiſe haben unſere Truppen trotz lebhaften feind-
lichen Widerſtandes ihre Fortſchritte erweitert, ſind über Hina-
court hinaus vorgerückt und haben einen Gegenangriff aus
EſſignyKe Grand heraus abgewieſen. Längs der Straße La
Fere-St. Quentin haben ſich Kämpfe entwickelt. Wir haben
das Dorf Travech beſetzt. Südlich von der Oiſe haben wir
mehrere Gegenangriffe zurückgeworfen. In der Gegend von
Laffaux und in den Vogeſen ſind zwei deutſche Handſtreiche
geſcheitert.

Der öſterreichiſche Heeresbericht. Wien, 11. September.
umtlich. Jtalieniſcher Kriegsſchauplatz. Auf derHochfläche von Aſiago ſcheiterten zwei feindliche Erkun
dungsverſuche. Jm AſoloneAbſchnitt, wo es dem Italiener
unter Einſatz ſtarker Artillerie gelang, in unſere Linie ein
zudringen, ſtellte ein Gegenſtoß des Jnfanterie- Regiments 99
die Situation wieder her. An der Piave-Front erhöhte Artil-
leriekämpfe. Der Chef des Generalſtabes.

Schiffsverſenkungen. Berlin, 1* September. Amtlich.
Um England herum verſenkten unſere UBoote 10 000 Tonnen.
Der Chef des Admiralſtabes der Marine.

Kopenhagen, 11. September. Das däniſche Miniſterium
des Aeußern teilt mit, daß der däniſche Schoner Johanns am
28. Auguſt in der Nähe von Kartagena verſenkt wurde. Die
Beſatzung wurde gerettet und in Alicante gelandet. Das
norwegiſche Miniſterium des u teilt mit, daß der nor
wegiſche Dampfer Tauru am 8. September bei Scarborough
verſenit wurde. Sechs Mann der Beſatzung ſind umgekommen,
der Reſt iſt in Tyne angekommen. Das norwegiſche Segel-
ſchiff Richard iſt am 4. September, 80 Seemeilen von Malorca
verfenkt worden. Die Beſatzung wurde gerettet und in Barce
long gelandet.
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für Balle und den Saalkreis, die Kreiſe Merſeburg Buerfurt, Delikſch- Bikkerfeld,
-Schweinik, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Eckartsberga und die Mansfelder Kreiſe.

Ein engliſcher Zerſtörer geſunken. London, 11. Sept.
(Reuter.) ie Admiralität meldet: Infolge eines Zu-
ſammenſtoßes in dichtem Nebel iſt ein engliſcher
Zerſtörer am 2. September geſunken; keine Mann-
ſchaftsverluſte.

Der Fliegerangriff auf Mannheim.
Berlin, 10. September. (W. T. B.) Am 7. September ver

ſuchten unſere Gegner abermals einen Fliegerangriff auf
MannheimLudwigshafen. Nach den letzten Mißerfolgen ſollte
er diesmal unter allen Unrſtänden glücken, deshalb hatten ſie
die ſtattliche Anzahl von 24 de Havilland- Flugzeugen
für den Bombenflug angeſetzt. Trotzdem blieb ihnen infolge
der Aufmerkſamkeit und Angriffsfreudigkeit unſerer Jagd-
flieger der Erfolg wiederum verſagt. Als das Geſchwader die
Linien mittag überflogen hatte, wurde es ſofort von
Jagdfliegern der Front verfolgt und in Kämpfe verwickelt.Dabei verlor der Gegner ſein Führerflugzeug.
Auf dem weiteren Anfluge ſtießen ihm Jagdflieger des Heimat-
luftſchutzes entgegen. Jn erbitterten Kämpfen verlor der
Gegner weitere zwei Flugzeuge. Wahllos warf er darauf ſeine
Bomben ab, die nur ganz geringen Sachſchaden anrichteten, und
wandte ſich ſchleunigſt zur Flucht. Unſere Hugdgeſchwader
drängten ihm hart nach und brachten noch zwei weitere Flug
zeuge über unſerem Gebiet zum Abſturz. Jm ganzen büßte der
Gegner alſo 5 Flugzeuge ein. Wieviel Flugzeuge davon außer-
dem beſchädigt waren, entzieht ſich unſerer Kenntnis. Mit dieſem
Erfolge erhöht ſich die Zahl der en April über unſerem
Heimatgebiet abgeſchoſſenen feindlichen Flugzeuge auf 67.

Die ruſſiſchen Wirren.
Die Lage in Moskau und Petersburg.

Amſterdam, 11. September. Daily Expreß will erfahren
haben, daß die Lage in Petersburg und Moskau
außerordentlich ernſt ſei und daß die engliſche Regie-
rung dadurch in eine ſchwierige diplomatiſche Lage geraten ſei.
Mindeſtens tauſend Engländer, darunter viele von
hoher Stellung, befänden ſich in un geſunden Gefäng-
niſſen, andere ſeien auf andere Weiſe durch die Bolſchewiki
ihrer Freiheit beraubt worden. Die Bolſchewiki betrachteten
ihre Gefangenen als Geiſeln. Die engliſche Regierung werde
wahrſcheinlich der Forderung der Bolſchewiki, Litwinow
und ſeine Kameraden freizulaſſen, als Bedingung für die Frei-
laſſung der engliſchen Untertanen nicht ſehr viel Beachtung
ſchenken. Genugtuung für die Ermordung des engliſchen Atta-
chees Kapitän Crommh ſei die erſte Bedingung, der die
Bolſchewiki nachkommen müßten.

Zürich, 11. September. Die N. Züricher Ztg. berichtet von
der ruſſiſchen Grenze: Ueber Moskau iſt der verſchärfte
Belagerungszuſtand erklärt worden. Alle Hauptſtraßen
ſind militäriſch geſperrt. Sämtlichen Reiſenden werden Aus-
weiſe abgefordert. Aus Furcht vor Unruhen getrauen ſich die
Einwohner Moskaus nicht aus ihren Häuſern heraus. Es
ſcheint, daß die Sozialrevolutionäre bisher keine weiteren
Revolten gegen die Sowjetregierung unternehmen werden,
wohl aus der Befürchtung, daß ſonſt ihre in deren Gewalt
befindlichen Genoſſen hingerichtet werden.

Von der tſchecho-ſlowakiſchen Armee. Alarmierend ſind die
Meldungen, die der Progrès de Paris über die militä-
riſche Lage der Entente im Oſten bringt. Danach
ift die Lage der Ententetruppen ausſichts los. Die be-
rühmte Armee Semenows ſei ohne jeglichen militäriſchen
Wert, ſie komme nicht vom Fleck. Die Truppen beſtünden aus
Tunguſen und Boxern, die ſich nach jedem Gefecht gegenſeitig
maſſakrierten. Die Entente verfüge auch über keine Bahnver-
bindung. Sie müſſe eine Rieſenarmee haben, um die unge-
e Gebiete zu beherrſchen. Japan werde nie daran
denken, ſeine Armee zu opfern und die Amurfront der Entente
ſei wegen der militäriſch ſehr wirkſamen Stromflottille der
Bolſchewiki ſehr benachteiligt. Ungeheure Schwierigkeiten
ſtänden bevor. Das Blatt bemerkt weiter: Die Linie Tſchita--
Omſtk ſei weder in den Händen der Alliierten noch der Tſchecho-
Slowaken. Auch die vielgerühmtegt ſchecho-ſlowakiſche
Armee müſſe mindeſtens durck franzöſiſche und ſerbiſche
Offiziere zuſammengehalten werden, um überhauvt noch
Aktionskraft zu beſitzen. Von der Frontlinie Omſk--Tſchelja-
n fehlten in Frankreich ſeit einem Monat jegliche Nach-
richten.

Auch das Journal ſpricht von großen Schwierigkeiten im
Oſten und von der mangelhaften Zuſammenarbeit der alliierten
Streitkräfte.

Deutſchukrainiſches Wirtſchaftsabkommen.
Kiew, 10. Sept. 1918. (W. T. B.) Heute iſt in Kiew von

dem ukrainiſchen Miniſter Gutnik, dem deutſchen Botſchafter
Freiherrn von Mumm und dem öſterreichiſchungariſchen Bot
ſchafter Grafen Forgach ein Abkommen unterzeichnet worden,
das die wirtſchaftlichen und finanziellen Verhältniſſe zwiſchen
der Ukraine einerſeits und Deutſchland und OeſterreichUngarn
andererſeits für das Wirtſchaftsjahr 1918-19 regelt. ach
dieſem Abkommen wird die Ukraine den Mittelmächten be-
ſtimmte Mengen Getreide, Vieh, und anderer Nahrungs-
mittel ſowie Rohſtoffe liefern oder deren Ausfuhr freigeben.
Die Bezahlung der wichtigſten ukrainiſchen Lebensmittel, ins-
beſondere von Getreide und Zucker, erfolgt auf Grundlage der
ukrainiſchen Jnlandspreiſe. Die Mittelmächte werden ihrer-
eits der Ukraine insbeſondere beſtimmte Mengen Kohlen und

ineralerzeugniſſe liefern. Ferner ſind im Intereſſe des Ver
kehrs zwiſchen den Mittelmächten und der Ukraine Verein-
barungen über Fragen der Ausfuhr nach der Ukraine und derDurchfuhr, ſowie über Eiſenbahntarife und Zölle getroffen
In Verbindung mit dem Wirtſchaftsabkommen wurde einFinanzvertrag in Höhe von ſechzehnhundert Millionen Karbe

wanez geſchloſſen, der der Ukraine die Valuta der Mittelmächte
ſichert, deren ſie für die beabſichtigte Fundierung ihrer Wäh-
rung bedarf. Die Mittelmächte dagegen erhalten die erforder
lichen ukrainiſchen Zahlungsmittel. Der Kurs beträgt fünf-
undachtzig Karbewanez für einhundert Mark und fünfsgig
Karbewanez für einhundert Kronen.

Ruſſiſches Gold für Deutſchland. Berlin, 11. September.
(W. T. B.) Die nach dem deutſchruſſiſchen Finanzabkommen
am 10. September fällige erſte Rate der ruſſiſchen
Gold und Silberzahlungen iſt geſtern in Orſcha
eingetroffen und von Beauftragten der Reichsbank über
nommen worden. (Orſcha iſt eine Kreisſtadt im Gouver-
nement y“vhirew; es liegt diesſeits der Demarkationslinie am
Dnjepr.

Aer Aktgung zum Hetrenhauſe.

Herrenhaus, hilf!
Es iſt zwar eine Vorſtellung von geradezu grotesker Komik,

von dem Herrenhaus, dem reaktionärſten Gebilde der ganzen
Kulturwelt, eine Verbeſſerung des preußiſchen Wahlrechts zu
erhoffen. Trotzdem gibt es ein paar Menſchen in Deutſchland,
die guter Hoffnung ſind, darunter ſogar ſolche, die man ihrer
Amtsſtellung nach ernſt nehmen müßte. Reichskanzler Graf
Hertling und Vizepräſident Friedberg pilgern ver-
trauensvoll nach dem Herrenhaus. Und die Redaktion der
Voſſiſchen Zeitung, die ſich eben erſt ſelbſt als „liberal“
bezeichnet hat, „ſieht dem weiteren Verlauf der Dinge (im
Herrenhaus) mit Zuverſicht entgegen“.

Das Abgeordnetenhaus iſt ſchon hinreichend reaktionär.
Aber in ihm wäre das gleiche Wahlrecht möglicherweiſe dennoch durchzudrücken geweſen wenn die Regierung von vorn-

herein mit der nötigen Energie aufgetreten wäre: entwederwird das gleiche Wablrecht bei der zweiten Leſung angenom

men, oder es wird ſofort aufgelöſt! Dann hätte ſich das Zen
trum am Ende doch geſchloſſen aus Klugheit hinter ſeinen
Hertling geſtellt. Dann wäre dem rechten Flügel der Nati o
nalliberalen vielleicht doch die Angſt in die Beine gefahren

die Herren ſind durch ihre Parteizugehörigkeit ja an das
Umfallen gewöhnt. Dann hätte es ſich ſogar ereignen können,
daß ein paar gouvernemental veranlagte Konſervative
dem nackenſteifen Heydebrand die Gefolgſchaft verſagt hätten.

Aber die Regierung trat ja nur mit wankenden Gliedern in
das Dreiklaſſenhaus. Je mehr ihre Stimme zitterte, um ſo
ſteifer ſtraffte ſich das Rückgrat der Feinde des gleichen Wahlrechts. Mit Hurra wurde das gleiche Wahlrecht zum Teufel
gejagt und durch das Mehrſtimmenrecht erſetzt Und die Re
gierung ſchluckte alles. Statt ihrerſeits das Dreiklaſſenhaus
zum Teufel zu jagen, pflanzte ſie noch an der Senkgrube ihrer
Vorlage die Hoffnung auf. ihr war ja noch das Herrenhaus
geblieben.

Herrenhaus, hilf!
„Meine Herren, es handelt ſich um die für die Zukunft Preu-

ßens wichtigſte Frage. Es ſteht nicht nur die Einlöſung eines
königlichen Verſprechens in Frage, ſondern der Kardinalpunkt
der inneren wie äußeren Politik Deutſchlands. Das iſt wich-
tiger als die Aufrechterhaltung des Herrenhauſes in ſeiner
gegenwärtigen Zuſammenſetzung. Sollte das Herrenhaus ſich
wider Erwarten dieſen entſcheidenden Erwägungen entziehen
und das gleiche Wahlrecht ablehnen, ſo würde ich Se. Majeſtät
bitten, ſofort ſoviel Anhänger des demokratiſchen Wahlrechts in
das Herrenhaus zu berufen, wie zur Bildung einer Mehrheit
dafür erforderlich ſind.“

So hätte Graf Hertling vom Boden der preußiſchen Ver-
faſſung aus ſprechen können. So hätte er ſprechen müſſen,
wenn er etwas erreichen wollte. So hat er natürlich nicht
geſprochen. Nicht in der Haltung des ſelbſtbewußten Staats
mannes, der faſt das geſamte Volk hinter ſich weiß, trat er vor
die hohen Herren, ihnen ſein „So und nicht anders!“ zurufend,
ſondern mit der demütigen Miene eines Petenten, der von einem
Mächtigeren durch gutes Zureden wenigſtens etwas zu erhalten
hofft. Er verbeugte ſich vor ihnen und erklärte ihnen, daß er
„ihre Bedenken (gegen das allgemeine gleiche Wahlrecht voll
kommen zu würdigen wiſſe“. Er machte ſie darauf aufmerk
ſam, daß das Geſetz „jeht noch mit Sicherungen verſehen
werden könne, die einer zu weitgehenden Radikaliſierung
unſeres politiſchen Lebens vorbeugten“. Es wies ihnen deut
lich den Weg zur Verſchlechterung der Regierungsvorlage.

Graf nrit bekennt alſo ausdrücklich, daß
er das königliche Wort nicht dem Worte, ſon
dern dem Sinne nach einzulöſen gedenke. Alle
Hintertüren ſtehen offen! Er hält eine pagfer ee, beim
Wahlgeſchäft durchaus für zuläſſig, nur darf es keine „ſoziale“
Differenzierung ſein. Mit anderen Worten: Zuſatzſtimmen für
Alter, Familie und ähnliche Dinge die er nicht als „ſoziale“
Differenzierung auffaßt wird er ruhig hinnehmen. Er ladet
die hohen Herren geradezu ein, eine ſolche Verſchandelung der
Regierungsvorlage vorzunehmen.

Die Julibotſchaft verſpricht das 8442 Wahlrecht.
Man ſollte meinen, ein weniger mißverſtändliches Wort als das
Wort „gleich“ gäbe es in der deutſchen Sprache kaum. Hat jeder
Wahlberechtigte e ine Stimme, ſo iſt das Wahlrecht e
Haben einzelne Wahlberechtigte mehr als eine Stimme,
ſo iſt es ungleich. Graf d aber bringt das Künſtſtück
fertig, zu ſagen, das verſ ne gleiche Wahlrecht ſei da, auch
wenn gewiſſe Kreiſe S timmen erhielten. Er „beweiſt“
a das ungleich gleich ſein kann. Man muß wirklich mit
allen Winkelzügen jeſuitiſcher Scholaſtik vertraut ſein, um eine
ſolche Beweisführung zu riskieren. Fragt ſich nur, was das
Volk dazu ſagen wird, wenn es derart an der Naſe herum-
geführt werden ſoll. Das Volk, das nicht jeſuitiſch verbildet iſt,
ſondern die Worte für das nimmt, was ſie beſagen. Graf
Dertling fügt in ſeiner Rede hinzu, in dem Sinne, den er der
Julibotſchaft unterlegt, habe er ſein Amt vox Jahresfriſt übere er ung verſpricht dem preußiſchen Volke das
gleiche Wahlrecht. Graf Hertling r un
wahlrecht ungleiches Wahlrecht
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glaubten, im

lrecht in W 1 oder Auflöſung des Abgeordnetenhauſes.

Und eben hat ſich ihre Kommiſſion
gen ja auch ſchon wieder vier Feiertage bewilligt.

Ja, ja, es iſt ein rer Du den Mißverſtändniſſen.
Bertling mißverſteht die Krone. Scheidemann und rt miß-
verſtehen den Grafen Hertling. Ein Mißverſtändnis löſt das
andere ab. Allgemeine Verwirrung iſt das Ergebnis. Dabei
handelt es ſich nach Meinung des einfachen Staatsbürgers um
eine unglaublich r P unmißverſtändliche Sache.
Zugleich freilich um eine auch nach Anſicht des Grafen Hertling
verteufelt ernſthafte Sache.

Der 3 und die Erhaltung von Krone und
S ſtehen in Frage.“ Graf Hertling iſt ſonſt kein

rzſeher Jm Gegenteil, er iſt ein fröhlicher Optimiſt.
Hat er doch noch vor wenigen Monaten öffentlicht erklärt, er
erhoffe das Ende des Krieges noch in dieſem Jahre.

Nur in Sachen von Krone und Dynaſtie ſicht er ſchwarz. Er
ſieht ihr Schickſal in Frage geſtellt, wenn die Wahlreform nicht
suſtande kommt. Jch würde mir nie erlaubt haben, ſo peſſi-
mifſtiſch über die Stimmung des Volkes Krone und Dynaſtie
gegenüber zu urteilen.

Aber wenn der verantwortliche Staatsmann ſich auf dieſen
Standpunkt ſtellt, ſo darf man als Demokrat ihn wohl wenig-
ſtens hypothetiſch akzeptieren.

Von dieſer Vorausſetzung aus muß dem Grafen Hertling
mit aller Deutlichkeit eins geſagt werden: das Volk läßt
ſich nicht mit dem Surrogat einer Wahlreform

Graf

ab ſ h Hier heißt es: alles oder nichts! Eine
ſog. Wahlreform mit Zuſatzſtimmen und „Sicherungen“ wird
von den Maſſen mit Empörung zurückgewieſen werden. Man
darf dem Volke nicht Brot verſprechen und Steine liefern,
ſelbſt wenn ſie noch ſo ſchön als Attrappen aufgemacht ſind.

Fühlt Graf Hertling ſich nicht imſtande, das demokratiſche
Wahlrecht ohne Hörner und Zähne, ohne „Sicherungen“ und
„Differenzierungen“ durchzuſetzen, ſo kann er dem Volke oder,
worauf er vielleicht mehr Wert legt, der Krone und Dynaſtie
nur dadurch noch einen Dienſt leiſten, daß er ſich zurückzieht
und einem demokratiſchen Staatsmann Platz macht.

H. v. Gerlach. (W. a. M.)

Eine Rede des Kaiſers
an die Kruppſchen Arbeiter.

Die Anregung, auf die Beendigung des Krieges auch mit
„Rede-Offenſiven“ einzuwirken, iſt in Deutſchland auf überaus
fruchtbaren Boden gefallen: in den letzten Tagen haben ſich die
redneriſchen Kundgebungen der verſchiedenen Staatsmänner,
Politiker und Parteiführer zu einer wahren Hochflut geſteigert.
Beſonders auch in Oeſterreich. Einem neuem Friedens-
bekenntniſſe, das Graf Czernin in der Wiener Neuen Freien
Preſſe niederlegte, iſt jetzt Graf Burian, der jetzige Leiter
der auswärtigen Politik Oeſterreich-Ungarns, mit einer Rede
über das Friedensproblem gefolgt. Dieſe Rede, die er vor
öſterreichiſchen und deutſchen Journaliſten hielt, hätte man
vor wenigen Monaten noch kaum erwartet. (Wir bringen
einen Auszug der Rede weiter unten). Jetzt hat der öſter-
reichiſche Miniſterpräſident Huſſarek wieder geſprochen, bei
uns Legien, und nun iſt als neueſtes redneriſches Ereignis
die Rede des deutſchen Kaiſers anläßlich ſeines Beſuches der
Kruppſchen Werke in Eſſen.

Obgleich nur an die Kruppſchen Arbeiter gerichtet, ſoll ſie in
weiterem Sinne der geſamten deutſchen Arbeiter-
ſchaft gelten. Uns irgendwie kritiſch mit dieſer Kundgebung
(von der wir nur die weſentlichſten Stellen im Auszuge
wiedergeben), zu beſchäftigen, müſſen wir uns aus mancherlei
Gründen verſagen. Daß ſie, wie ſo manche andere Aeußerung
der letzten Zeit auch, beſonders als Stimmungszeichen
überaus bemerkenswert und von erhöhter Bedeutung iſt, das
iſt übrigens nicht unſchwer aus der kaiſerlichen Kundgebung
herauszufinden.

Eſſen, 11. September. (W. T. B.) Nachdem Herr Krupp
ron Bohlen und Halbach Seiner Majeſtät dem Kaiſer für ſein
Erſcheinen gedankt und ihm die herzlichen Wünſche der Werks-
angehörigen für weitere Beſſerung im Befinden der Kaiſerin
ausgeſprochen hatte, hielt der Kaiſer folgende Anſprache:

Meine lieben Freunde von den Kruppſchen Werken!
Schon lange hat es mich in dieſem Kriege zu Jhnen hin-

gezogen, aber wie Sie wiſſen, haben mich vielfach militäriſche
und politiſche Pflichten auf die verſchiedenſten Schlachtfelder,
in die verſchiedenſten Gegenden des vom Weltkrieg durchtobten
Europas gerufen. Deshalb habe ich meinen Plan, zu Jhnen
zu kommen, immer wieder aufſchieben müſſen. Es gilt heute
dem Kruppſchen Direktorium, den Werkleitern, den Arbeitern
und den Arbeiterinnen meinen kaiſerlichen Dank auszuſprechen
für die geradezu überwältigende Art und Weiſe, in der die
Kruppſchen Werke dem deutſchen Heere und ſeinem Oberſten
Kriegsherrn zur Verfügung geſtanden und haben weit über
menſchliches Ermeſſen und Hoffen hinaus das Material ge-
liefert, das die Armee im Laufe der ſteigenden Anforderungen
in dieſem gewaltigen aller Kriege von ihnen hat verlangen
müſſen Eine ganz ungeahnte Mobilmachung iſt es ge-
weſen, dieſe zweite induſtrielle Mobilmachung, ohne Unterſchied
des Alters und Geſchlechts. Eine Anforderung, wie ſie noch
nie an das deutſche Volk geſtellt worden iſt, und trotzdem iſt
ihr willig und freudig entſprochen worden.

Da möchte ich vor allen Dingen meinen warmen Dank als
Landesvater ausſprechen den Frauen ſowohl wie auch den
Mädchen und den Männern, daß ſie ſo opferwillig ihre Pflicht
getan haben. Trotz der drückenden Sorge und Not und Elend,
wie es uns alle getroffen hat. Es ſoll keiner in unſerem
Volke glauben, daß ich darüber nicht Beſcheid weiß. Was an
landesväterlicher Anregung hat geſchehen können, um die Laſt
nach Möglichkeit zu mildern und die Sorgen unſeres Volkes
zu verteilen, das iſt geſchehen.

Es hätte manches anders gemacht werden können,
und daß darüber hier und da Mißſtimmung herrſcht, iſt kein
Wunder. Aber wem verdanken wir dies letzten Endes? Wer
hat davon ſchon bei Anfang des Krieges geſprochen, das die
deutſche Frau und das deutſche Kind ausgehungert werden
ſollten Wer iſt es geweſen, der den furchtbaren Haß in dieſen
Krieg hineingetragen hat? Das waren die Feindel Wir
wollen uns darüber klar ſein, wie die Dinge ſtehen. Ein jeder
von euch bis in die fernſte Ecke unſeres Vaterlandes weiß, daß
ich keinen Schritt unverſucht gelaſſen habe, unſerem Volke und
unſerer geſamten geſitteten europäiſchen Welt dieſen Krieg
möglichſt abzukürzen.

Jm Dezember des Jahres 1916 habe ich ein offizielles klares,
unzweideutiges Friedensangebot im Namen des Deutſchen
Reiches und meiner Verbündeten den Gegnern übergeben
Hohn und Spott und n a die Antwort geweſen. Der
oben kennt mein Gefühl der rantwortung. Wiederholt in
den vergangenen Monaten haben verantwortliche Männer von
der Regierung des Reiches in am etige Weiſe jedem, deres verſtehen wollte, zu verſtehen gegeben, daß wir jederzeit he

xezt ſind, die Hand zum Frieden darzubieten. Die Antwort

ausgeſprochener gengite un Aufteilung und
Deutſchlands. be zum

weie. Wenn einer nicht will, kann der andere, ar
ß er den anderen nicht niederwirft, zum Frieden ni

zwingen.
So ſteht der abſolute r unſeres nersuns gegenüber, und dem abſoluten Vernichtungswillen müſſen

wir den abſoluten Willen, unſere Efiſterg zu wahren,ſtellen. Unſer tapferes deer draußen euch dieſen en
durch die Tat gezeigt, ſei es im Vorſtürmen, ſei es in der Rück
wärtsbewegun es im Stellungskampfe. Es kommt nun
darauf an, r Gegner möglichſt viel verliert. Das iſt
Erfolg, und das u t noch weiter. Unſere tode
Marine hat es euch bewieſen. Den unvergleichl n
taten unſeres Heeres und unſerer Flotte muß ein alt ge
ſchaffen werden, nicht bloß in der Arbeit, ſondern auch im Sinn
und in der Hoffnung unſeres Volkes. Es handelt ſich nicht
nur darum, unſerem tapferen Heere und, unſerer braven
Marine Material und Erſatz nachzuſchieben, ſondern es handelt
ſich darum, daß ein jeder Deutſcher und eine jede Deutſche
weiß, daß wir um unſere Exiſtenz kämpfen und ringen, daß

das Aeußerſte aufbieten müſſen, um uns ſiegreich zu
ehren.
Ich kann es mir wohl vorſtellen, daß mancher unter euch in

dieſer langen Kriegszeit ſich wiederholt die Frage vorgelegt hat:
Wie hat das kommen können?

Und warum mußte uns das paſſieren, da wir doch 40 Jahre
Frieden hatten? Jch glaube, es iſt eine Frage, die einer Ant-
wort wohl wert iſt; es iſt eine Frage, die auch für die Zukunft
beantwortet werden muß, für unſere Kinder und Enkel.
habe auch lange darüber nachgedacht und bin dann zu folgenderAntwort gekommen: Wir wiſſen alle aus unſerer Jugend und

unſerer heutigen Lage, aus unſerer Beobachtung: Jn der Welt
ringt das Gute mit dem Böſen, das Ja des Himmels gegen
das Nein der Hölle. Nun, ich glaube, Jhr werdet mir darin
recht geben, wenn man dieſen Krieg n als hervorgegangen aus einer großen Verneinung. Und fragt ihr, welche
Verneinung es iſt: es iſt die Verneinung der Eriſtenzberechti-
gung des deutſchen Volkes, es iſt die Verneinung aller unſerer
Kultur, es iſt die Verneinung unſerer Leiſtung und unſeres
Wirkens. Das deutſche Volk war fleißig, in ſich gekehrt, ſtreb-
ſam und erfinderiſch auf allen Gebieten. Es arbeitete geiſtig
und körperlich. Es gab aber Leute, die nicht zu arbeiten
wünſchten, ſondern auf ihren Lorbeeren ausruhen wollten, das
waren unſere Feinde.

Wir kamen ihnen in die Nähte durch erſprießzliche Entwick-
lung der Jnduſtrie und Wiſſenſchaft, Kunſt und Volkserziehung,
ſoziale Geſetzgebung uſw. Dadurch kam unſer Volk in die
Höhe, und da kam der Neid. Der Neid veranlaßte unſere
Gegner zum Kampf, und es kam der Krieg über uns, die wir
ahnungslos waren. Und jetzt, da die Gegner ſehen, daß alle
ihre Hoffnungen, die ſie in den früheren Jahren gehabt haben,
trügeriſch geweſen ſind, wie unſere gewaltigen Heerführer
Schlag auf Schlag ihnen verſetzt haben, nun erhebt ſich auch
noch der Haß dazu. Ein jeder, der den Charakter der Angel-
ſachſen kennt, weiß, was es heißt, mit ihnen zu fechten. Das
iſt kein Krieg wie früher, darüber ſeid euch klar, das iſt ein
Kampf um unſere Exiſtenz, die man uns ſtreitig macht. Jn
einem ſolchen Kampfe geht es Zoll um Zoll. Wir wiſſen nicht,
wann das Ringen beendet ſein wird, aber das eine wiſſen wir,
daß wir den Kampf beſtehen können Jetzt kommt es auf
die letzten Anſtrengungen an;

es geht ums Ganze,
und weil unſere Feinde das wiſſen, weil ſie vor dem deutſchen
Heere den größten Reſpekt haben, weil ſie einſehen, daß ſie
unſer Heer und unſere Marine nicht niederzwingen können,
deshalb verſuchen ſie es mit der Zerſetzung im Jnnern, um
uns mürbe zu machen durch falſche Gerüchte und Flaumacherei.
Das kommt nicht aus den Kreiſen des deutſchen Volkes, das
ſind künſtliche Machwerke. Aber ein jeder, der auf ein ſolches
hört, ein jeder, der unverbürgte Nachrichten in der Eiſenbahn,
Werkftätte oder anderswo weitergibt, verſündigt ſich am Vater-
lande. Er iſt ein Verräter und harter Strafe verfallen, ganz
gleich, ob er ein Graf ſei oder ein Arbeiter. Jch weiß ſehr
wohl, daß ein jeder von euch mir darin recht gibt. Glaubt mir
wohl, es iſt für mich nicht leicht, jeden Tag
die Sorge der Verantwortung für ein Volk von 70 Millionen
zu tragen, und dazu mehr als vier Jahre alle die Schwierig-
keiten und die zunehmende Not des Volkes zu ſehen

Meine Bitte und meine Aufforderung an euch und durcheuch an die geſamte Arbeiterſchaft die ſich ſo aus
gezeichnet bewährt hat, und durch euch an das geſamte deutſche
Volk geht dahin: Für mich und mein Verhältnis zu meinem
Volk ſind maßgebend meine Worte vom 4. Auguſt 1914: „Jch
kenne keine Parteien mehr, ich kenne nur Deutſche.“

Es iſt jetzt keine Zeit für Parkeien, wir müſſen uns jetzt alle
zuſfammenſchließen zu einem Block, und hier iſt wohl am erſten
das Wort am Platze: Werdet ſtark wie Stahl! Und der deutſche
Volksblock, zu Stahl zuſammengeſchweißt, der ſoll dem Feinde
ſeine Kraft zeigen. Wer alſo unter euch eniſchloſſen iſt, dieſer
meiner Aufforderung nachzukommen, wer das Herz auf dem
rechten Fleck hat, wer die Treue halten will, der ſtehe jetzt auf
und ſpreche hier an Stelle der geſamten deutſchen Arbeiter-
ſchaft:

Wir wollen kämpfen unddurchhalten bis zum
letzten, dazu helfe uns Gott! Und wer das will, der ant-
worte mit Ja. (Die Verſammelten antworten mit lautem Ja.)
Jch danke Ench. Mit dieſem Ja gehe ich jetzt zum Feldmar
ſchall. Es gilt nun für jeden von uns, die gelobte Pflicht auch
zu erfüllen und an Geiſtes- und Körvperkraft das Aeußerſte ein
zuſetzen für das Vaterland. Jeder Zweifel muß aus Herz und
Sinn gebannt werden. Jetzt beißt es: „Deutſche, die Schwer
ter hoch, die Herzen ſtark und die Muskel geſtrafft zum Kampfe
gegen alles, was gegen uns ſteht. und wenn es noch ſo lange
dauert!“ Dazu helfe uns Gottl Amen. Und nun lebet wohl,
Leute!
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Eine Rede des Grafen Burian.
Wien, 9. September. (W. T. B.) Bei dem Empfangs-

abend, den der Wiener Journaliſten- und Schriftſtellerverein
Konkordia heute zu Ehren der in Wien weilenden Vertreter der
reichsdeutſchen Preſſe veranſtaltete, hielt der Miniſter des
Aeußern, Graf Burian, eine Anſprache, in der es heißt:

Ernſt iſt der Augenblick meine hochgeehrten Herren, in welchen
Jhr Beſuch bei uns fällt. Wir wiſſen es hoch einzuſchätzen, daß
Sie in einem ſolchen Augenblick zu uns kommen. Die große
Sorge drückt uns. Aber wir kennen keine Verzagtheit. Sie
können ſich hier überzeugen, daß wir ebenſo wie Deutſchland
ohne Furcht und Uebermut aufrecht im Verteidigungskampf
ſtehen, jede Verantwortung ablehnend, für deſſen uns vom
Feinde gänzlich nutzlos und verbrecheriſch aufgezwungene Ver
längerung.

Kein Teil kann bis zum Ende des Krieges des Aus-
gangs ſicher ſein. aber es iſt von keinem Teil zu erwarten, daß
er auf die Möglichkeit des militäriſchen Sieges verzichtet. Das
eine iſt jedoch ſicher, daß es noch furchtbar viel Blut,
unendliche Zerſtörung koſtharer Güter unſerer gequälten Erde
koſten müßte, bis das Ende durch ein militäriſches Nieder
ringen des Geqners erreicht würde, wenn dies überhaupt mög-
lich iſt. Und es fragt ſich: iſt nicht der Gedanke ein Frevel an
der Menſchheit, den Bau des biſtoriſch Gewordenen, der gewiß
hüben und drüben verbeſſerungsbedürftig, aber auch verbeſſe
rungsfähig iſt, ganz niederreißen zu wollen, um auf den Früm-
mern das Zukunftsparadies anzulegen, das eben den Fehler
hat, nach der Vernichtungsmethode unſerer Gegner nur mit
viel zu großen Opfern geſchaffen werden zu können? Man
zähle die bisherigen und denke an die noch kommenden Heka-
tomben dieſes Krieges und frage ſich, ob es verantwortet werden
kann, um einen ſolchen Preis Kriegsziele er zwingen
zu wollen, bei denen das Prinzip der Gerechti keit voran
geſtellt wird, ohne auch nur zu prüfen, ob nicht bei billiger An

wendung e eng auch
Wge werden e w
geboten wurde.

Es iſt nicht denkbar, daß ſchon die x tlichſte H
eiteden d eridie ne verſchlleden ob ſie d

die un en und er rechtfertigen kann, um dur uſcden die T Monopol
ſind, oder um die inneren Angelegenheiten anderer Völker
ordnen, die das ganz gut ſelbſt beſorgen können. g

eine würde viele auf derältige und aufrichtige Prüfun
man dort vielfach fürzu der Einſi

inge kämpft.Meine hochgee rten Herren Es mag eine undenkbare Sache

ein. dem Gegner die eigene Einſicht vermitteln zu wollen. Der
eindliche Verband kann ſich aber, wenn er will, leicht über

zeugen, daß er in allen Wagen der Menſchlichkeit, der Gerech-
tigkeit, der zukünftigen Völkerbeziehungen bei unſerm Lande
keinem Widerſtande, ſondern eigenem Fortſchrittsbedürfnis be
gegnen wird, ebenſo aber dem Entſchluß, für unſer gutes Recht
uns auch weiter ſtandhaft einzuſetzen.

Unſere mögen nur Gelegenheit geben, inruhiger Rede und Gegenrede es ließe ſich an irgendeine
direkte informative Ausſprache denken, die noch
längſt keine Friedensverhandlungen wären alles zu erörtern
und abzuwägen, was die Parteien te von
einander trennt, und es wird vielleicht bald keines weiteren
Kampfes bedürfen, um ſie einander näherzubringen.

Meine hochgeehrten Herren! Jch wollte Jhnen keine
weſenloſen Friedensgausſichten' vortäuſchen
in einem Augenblick, wo noch das Kriegsfieber die Welt ſchüt-
telt. Jch mußte aber von Jhnen vom Frieden ſprechen,
weil wir ihn alle ehrlich wollen und gewiß ſind. daß in allen
feindlichen Ländern eine ſtets zunehmende Anzahl von ähnlich
Denkenden beſteht.

Wir wollen zu einer gegenſeitigen Verſtändigung
nach Kräften beitragen und die Wege ebnen helfen mit verſöhn-
lichem Sinn, ſolange es aber not tut, ausharren in treuer, ent
ſchloſſener, gemeinſamer Abwehr.

Politiſche Aeberſicht.
Der Parlamentserſatz.

Der Reichskanzler wird, wie der Lok. Anz. „hört“, in den
nächſten Tagen die Führer der Reichstagsfraktio-
nen getrenntempfangen. Auch die Börſenzeitung weiſt
auf die Beſprechungen des Kanzlers mit führenden Parlamen-
tariern hin und ſagt, wie bei ähnlichen früheren Anläſſen

bringen, da

werden die Parteiführer Gelegenheit haben, in einzelnen Unter
redungen mit dem Grafen Hertling die ſchwebenden Fragen zu
erörtern.

Weiter wird gemeldet: Der interfraktionelle Aus-
ſchuß der Mehrheitsparteien des Reichstags iſt für heute
(Donnerstag) zu einer Sitzung einberufen worden. Die
Germanig ſtellt feſt, daß es ſich dabei um eine der periodiſch
wiederkehrenden Ausſprachen zwiſchen Vertretern der
Mehrheitsparteien des Reichstags baondelt. Da der Reichstag
vorerſt nicht zuſammentritt, hatten die Vertreter der Mehr
heitsparteien das „Bedürfnis“, ſich über ſchwebende Fragen
auszuſprechen.

So erfüllt die deutſche „Volksvertretung“ ihre großen Auf
gaben in einer Zeit, deren bedrohlicher Ernſt ſogar aus jedem
Worte der neueſten kaiſerlichen Kundgebung ſpricht!

Von der Wahlrechtsmache des Herrenhauſes.
Der anttliche Bericht.

Berlin, 11. September. (W. T. B.) Jn der Wahl
rechts kommiſſion des Herrenhauſes wurde von konſer
rativer Seite an Stelle eines zurückgezogenen Antrages ein
Antrag auf Abänderung S 2 Vorlage eingebracht, der in ſeinen
weſentlichen Beſtimmungen lautet: Jeder Wähler hat eine
Stimme in einer Verufswählergruppe, der er nach ſeinem
Hauptberuf im Sinne der Berufsſtatiſtik des Deutſchen Reiches
angehört. Es werden ſechs Wählergruppen ebildet,
Gruppe 1 Selbſtändige aus dem Brreiche der Land un Forſt
wirtſchaft, ſowie Fiſcherei. Gruppe 2 umfaßt den Reſt der in
Landwirtfchaft, Forſtwirtſchaft und Fiſcherei Tätigen. Die
Grupre 3 umfaßt Selbſtändige aus Jnduſtrie und andwerk,
Gruppe 4 umfaßt die Selbſtändigen aus Handel und Verkehr,
Gruppe 5 umfaßt alle übrigen Angehörigen von Jnduſtrie,
Handel und Verkehr. Gruppe 6 umfaßt die Beamten und
freien Berufe. Die Zahl der Mandate wird folgendermaßen
verteilt: Gruppe 1 117, Gruppe 2 41, Gruppe 83 89, Gruppe 4
49, Gruppe 5 99, Grue 6 55 Abgeordnete. Für jede Wähler-
gruppe werden unter Wahrung der Provinzgrenzen Wahl
bezirke abgeteilt, deren jeder tunlichſt die gleiche Zahl in der
betreffenden Gruvpe Wahlberechtigten umfaſſen ſoll.
Jnnenminiſter ſprach ſich grundſätzlich gegen die Annahme eines
derufsſtändigen Wahlrechts aus und legte die Unglei heiten
dar, zu denen das im vorliegenden Antrage liegende Syſtem
im einzelnen führen müſſe. Von mehreren Seiten wurde er
neut der Wunſch ausgeſprochen, daß die Regierung weiteres
Material zur Prüfung der Wirkungen des r
heikringen möge, da man im Lande erwarte, daß dieſe wich-
tige Frage gründlich geprüft werde. Von anderer Seite wur-
den ſchwere Vedenken gegen den Antrag geltend gemacht. Die
Verhandlung über dieſen Gegenſtand wurde nicht zu Ende ge
führt. Nächſte Sitzung Donnerstag 11 Uhr.

Ein Aufruf für das gleiche Wahlrecht,
den der Parteivorſtand der abhängigen Sozialdemokratie
veröffentlicht, nennt die Wahlrechtsmache des preußiſchen
Herrenhauſes ein unwürdiges Spiel mit Volks
rechten. Der Aufruf wendet ſich „gegen die Fortſetzung der
Wahlrechtskomödie im Herrenhaus und forderte die ſofortige
Auflöſung des preußiſchen Abgeordnetenhauſes. Es beſteht
nämlich kein Zweifel mehr darüber, daß das gleiche Wahlrecht
nicht aus den Beratungen des preußiſchen Herrenhauſes her-
vorgehen oder daß man es durch Sicherungen“ und Zuſatz
ſtimmen ſo verſchandeln wird, daß von einer Löſung der Wahl
rechtsfrage im demokratiſchen Sinne nicht mehr geſprochen wer
den kann. Es wäre ja ſehr ſchön, wenn die Regierungsſozia
liſten ſich endlich zu einer wirklichen Tat im Kampfe um das
gleiche Wahlrecht für Preußen aufſchwingen würden; aber nach
allem Bisherigen werden ſie es wohl wiederum nur bei großen
Worten bewenden laſſen

Für dieſe Annahme ſpricht auch, daß Löbe in Breslau,
wie wir in der L. V. leſen, in einer Verſammlung der dortigen
abhängigen Organiſationen eine Reſolution annehmen ließ
die „ein einheitliches Vorgehen aller Wahlrechsfreunde ſchon
bei den Wahlmännerwahlen für erforderlich“ P „um die
Mehrheit der Wahlrechtsgegner zu brechen“. er abhängige
Landesvorſtand wird darin erſucht, zu dieſem Zwecke mit den
wahlrechtsfreundlichen Parteien in Verhandlungen einzutreten.
Die chriſtlichen Arbeiter ſollen aufgefordert werden. dieſem
Wahlkompromiß beizutreten. Nach dieſem Vor chlage, der wahr
ſcheinlich die Zuſtimmung des abhängigen Vorſtandes finden
wird, wollen alſo die Regierungsſozialiſten nicht die Volks-
maſſen zum Kampfe um das Wahlrecht aufrufen, ſondern ſie
hoffen es mit Hilfe der Fortſchrittler und des Zentrums zu er-
liſten. Wie weit die Wahlrechtsfreundſchaft dieſer Parteien

eht, iſt zur Genüge bekannt. Nebenbei bemerkt, iſt Herr Löbe
herſelbe Mann, der neben Herrn Sindermann aus Dresden
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alten Partei an erſter Linie dafneSe aus der ialdemokratie ſp-
eworſen und die ltung in der etürv,wurde. Für die r ernſ i Swrävung derr ehe

ebewegung will gévereffendar jetzt a er ffe e e e vendne ſie ſich an die b ü

Die Zuſatzverträge und die Murmanexpedition.
Die alldeutſche Deutſche Zeitung, die die deutſcheruſſi

chen Zuſavverträge nichtchreibt in einer vetrahkang be günſtig aufgenommen

„So werden die Ruſſen vor allem in den nordruſſiſch
Gebieten Ordnung ſchaffen können. Od enden es nicht r e e in er vielmehr, ſie wer

auf Grund
em Augenblicke bereits

m Art. 5 des Berliner Er
gänzungsvertrages hat es Rußland auf ſich genommen, mit
allen verfügbaren Mitteln die Streitkräfte deNordrußland zu entfernen.“ F v Entente aus

Die Deutſche Zeitung ſtellt alſo feſt, daß die Zuſatzver
träge, die ſchließlich doch einen Friedensvertrag ab ließen
ſollen, Rußland zugleich die Eröffnung eines neuen Krie

5 5 r r r in Nordrußlandwird en r dadurch nicht geändert, aber diVerträge verdient immerhin Beachtung. t dieſe Kianfel der

Der AfrikaPeters geſtorben.
Wie aus Braunſchweig gemeldet wird, iſt Dr. Karl

Peters am Mittwoch in der Privat-HeilanſtPeine geſtorben. s halt Woltorf bei
Dr. Karl Peters, deſſen Name mit der deutſchen Kolonial

politik und zwar am meiſten mit ihrer übelberufenſten
Seite! untrennbar verbunden iſt, wurde am 27. September
1856 in Neuhaus an der Elbe geboren. Nach vollendetem Uni
verſitätsſtudium widmete er ſich beſonders dem Studium des
Kolonialweſens, hielt ſich zu dieſem Zwecke in London auf undgründete nach Gner Rückkehr von dort in Berlin die ä.ſen

ſchaft für deutſche Koloniſation. Jn deren Auftrage ging er
dann im Jahre 1884 nach Oſtafrika und wirkte fortan eifrig
für die Koloniſationsbeſtrebungen, zunächſt für die Intereſſen
der von ihm gegründeten Geſellſchaft und ſpäter als Reichs
kommiſſar. Jn dieſer Stellung ließ er den ſchwarzen Einge
borenen ſeine r mit brutaler Rückſichtsloſigkeit fühlen,
und bei der S der deutſchen Kultur im dunklen
Afrika gehörte die Nilpferdpeitſche zu ſeinen vornehmſten
Waffen. Grauſame, ja tödliche Mißhandlungen und Aus
peitſchungen von wehrloſen ſchwarzen Frauen und Männern
waren unter Peters Afrikaherrſchaft an der Tagesordnung.
Genoſſe Bebel ſtellte im Reichstage dieſe Kulturſtaaten Peters
wiederholt an den Pranger, was dann ſchließlich auch zu einer
Reihe von Prozeſſen und zu einem Diſziplinarverfahren gegen
den großen Kulturpionier führte. In dieſem Diſziplinarver
fahren ſchnitt Peters in jeder Beziehung ſo ſchlecht ab, daß er
aus dem Dienſt entlaſſen werden mußte. Grollend zog er ſich
nach England zurück, kam wieder nach Deutſchland, um 1909
wieder nach England zu gehen, wo er ſich bis zum Kriegsaus-
bruch aufhielt. Unſere Alldeutſchen und Kolonialfexe ſchätzten
Peters als „großen Kolonialpionier“. Mag ſein, 3 er audieſen Namen berechtigten Anſpruch hat. Beim Volke er

dürfte er mehr unter dem Namen „Hänge Peters“, unter dem
er lange Zeit berühmt war, in der Erinnerung bleiben.

Kleine politiſche Nachrichten.
Der Kandidatenſtreit in Berlin I. Als Kaempfs Nachfolger

haben die Berliner Fortſchrittler nach langen und heftigen
Auseinanderſetzungen bekanntlich den Juſtizrat Kempner
aufgeſtellt. der als Politiker ein unbeſchriebenes Blatt iſt.
Sein Mitbewerber um das Mandat, der frühere Staatsſekretär
Dernburg, unterlag mit einer erheblichen Stimmenzahl.
Aber nun werden nebenher Gruppen, die ſich von der fort
ſchrittlichen Volkspartei eſplittert haben und durch den fort
ſchrittlichen Kandidatenſtreik verſtärkt worden ſind, in Berlin I
einen eigenen Kandidaten aufſtellen. Jn Ausſicht ge
nommen iſt ein Angeſtellter namens Bokaczek, der angeblich in
Angeſtelltenkreiſen ſtarke Unterſtützung findet. Jn Berlin I
hat früher bekanntlich auch die Demokratiſche Vereinigung eine
nicht unerhebliche Rolle geſpielt. Jhre Wiedererweckung geht
von dem bekannten Arzt Dr. Breſin aus. Die Sondergruppe
nennt ſich Fortſchrittliche Volkspartei, Neue Richtung.

Eine Geſchichte von zwei Städten.

31)] Von Charles Dickens.
„Pardon, Monſieur le Marquis!“ ſagte ein zerlumpter Mann

mit unterwürfiger Gebärde, „es iſt ein Kind.
n macht er dieſen abſcheulichen Lärm? Jſt es ſein
ind I
„Entſchuldigen Sie, Monſieur le Marquis es iſt recht trau

rig ja.“
Der Brunnen ſtand in einiger Entfernung; denn die Straße

öffnete ſich, wo er ſtand, auf einen kleinen freien Platz von
fünfzehn oder zwanzig Schritten Breite. Wie der lange Mannplötzlich vom éSrdboben aufſprang und auf den Wagen zuge-

laufen kam, legte Monſieur le Marquis einen Augenblick die
Hand an den Degen.

„Tot!“ ſchrie der Mann in wilder Verzweiflung, indem er
beide Arme gen Himmel erhob und den vornehmen Mann mit
ſtarrem Blick anſah. „Tot!

Die Menge drängte ſich um den Wagen und heftete die Blicke
auf Monſieur le Marquis. Jn den vielen Augen, die ihn an
ſahen, zeigte ſich nichts, als Neugier und Spannung; kein
Drohen und kein Zorn. Das Volk ſagte auch nichts; nach dem
erſten Schrei war es ſtumm und blieb auch ſo. Die Stimme
des unterwürfigen Mannes, der geſprochen hatte, war in ihrer
übermäßigen Unterwürfigkeit tonlos und matt. Monſieur le
Marquis 4 ſeine Blicke über ſie hinſchweifen, als ob a alle
nichts als Ratten wären, eben aus ihren Löchern hervor-
gekrochen.

Er zog die Börſe.
„Jch kann mich nicht genug wundern,“ ſagte er, „daß ihr

Leuke euch ſelbſt und eure Kinder nicht mehr in m
Einer oder der andere von euch iſt immer im Wege. ie kann
ich wiſſen, welchen Schaden ihr meinen Pferden getan habt?
Hier, gebt ihm das.“

Er warf ein Goldſtück hinaus, daß der Diener es aufhebe
und alle Hälſe wurden lang, um zu ſehen, wo es hinfiel. Der
lange Menſch ſchrie wieder in einem Tone, der nicht aus einer
Menſchenbruſt zu kommen ſchien: „Tot!“

Die raſche Ankunft eines andern Mannes, dem die übrigen
Platz machten, unterbrach ihn. Als der Arme dieſen ſah, fiel
er ſchluchzend und weinend an ſeine Bruſt und wies auf den
Brunnen, wo einige Frauen die kleine Leiche umſtanden und
ſich ſchen und ſanft derum bewegten. Aber ſie waren ſo ſtumm
wie die Männer.I weiß alles,“ ſagte der zuletzt Angeiß alles, iW Euch, mein Gaspard! Beſſer für das arme

Es iſt in einemklei ſo zu ſterben, als zu leben.n n ehmers geſtorben. Hätte es eine Stunde ſo
lücklich leben können?g ighes ſei ein Philoſoph, Freund,“ ſagte der Marquis mit

einem Lächeln. „Wie heißt Jhr?“
iße D 8.“e J„Monſieur le Marquis, Weinſchenk.“

1

als Zopddgt der et ollte einer Behauptungdes B. P. der Hauptſchriftleiter der d. Ernſt i ann,
in Frage kommen. Hei ſelbſt bezeichnet dieſe Meldung
als einen „Hörfehler der ſich leicht daraus erkläre,daß der wir ki gahin einen trage, der dem
ſeinen zum Verwechſſeln ähnlich ſei. Demnach dürfte es ſich
wohl um den Stadtverordneten Hugo Heymann hundeln.
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Aus der Partei.
Zur U. S. P. übergetreten. Der Ortsverein Waldkirch-

Kolneu des ReichstagswahlkreisVereins Freiburg (Baden)
kg en kimmig ſeinen Anſchluß an die U. S. P. be-

oſſen.
Vom Münchener Landesverratsprozeß. Wir hatten kürzlich

berichtet, daß die Vorunterſuchung gegen die aus Anlaß des
Januarſtreiks in München Verhaſteten abgeſchloſſen worden
iſt. Ein Geſuch der Jnhaſtierten um Haftentlaſſung,
wobei eine Kaution angeboten wurde, iſt wegen Fluchtverdachts
vom Rieichsgericht abgelehnt worden.

Abhängige Begräbniskaſſen. Die Magdeburger
regierungsſozialiſtiſche Parteiorganiſation hat er ihre Mit-
lieder eine Sterbekaſſe eingerichtet. Wie die bürgerliche
n durch das Mittel der Abonnentenver-ſicherung Abonnenten zu fangen ſucht, ſo ſucht die Magde-

burger abhängige Organiſation Mitglieder anzulocken durch
die Ausſicht, daß jedes Mitglied in die Sterbekaſſe eintreten
kann. Die Magdeburger Abhängigen ſchätzen alſo ihre politiſche Werverraft ſo gering ein, daß ſie nach dem plum-
pen Mittel einer Reklame nach Generalanzeiger-Art greifen,
um Mitglieder zu gewinnen. So weit ſind ſg alſo ſchon her-
unter! Von einer Organiſation zum politiſchen Kampf kann
man bei ſolchen Organiſationen natürlich nicht mehr reden.
Die Leute, die ſich in einem Verein er und ſchließ-
lich auch dort ſtimmen, wo ſie verſichert ſind, können wirklich
nicht als politiſch aufgeklärt gelten. Sie ſind bloße Parade-

„Hier nehmt, Philoſoph und Weinſchenk,“ ſagte der Marquis
und warf ihm ein Goldſtück hin, „und vertut es nach Belieben.
Kutſcher, fahr' zu!“

Ohne die verſammelte Menge eines zweiten Blickes zu wür-
digen, lehnte ſich Monſieur le Marquis in den Wagen zurück
und es ſollte eben weiter gefahren werden mit der Miene eines
vornehmen Herrn, der zufällig etwas ganz Gemeines zer-
brochen und es bezahlt hatte und das Geld entbehren konnte,
als ſeine Seelenruhe plötzlich dadurch geſtört wurde, daß ein
Geldſtück in den Wagen flog und klimpernd auf den Boden fiel.

„Halt!“ ſagte Monſieur le Marquis. „Halt, Kutſcherl Wer

hat geworfen ßEr blickte nach der Stelle, wo Defarges, der Weinſchenk, noch
vor einer Sekunde geſtanden hatte; aber der unglückliche Vater
kniete auf dieſer Stelle ſuchend auf dem Pflaſter, und die
Geſtalt, welche neben ihm ſtand, war eine brünette, ſtarke Frau,
welche ſtrickte.

„Jhr Hunde!“ ſagte der Marquis, aber ruhig und mit unver-
ändertem Geſicht, außer um die Vertiefung über den Naſen-
flügeln: „Jch würde ohne Anſtand über jeden von euch weg
fahren und ihn von der Erde vertilgen. Wenn ich wüßte,
welcher Lump geworfen hat, und wenn er nahe genug wäre,
wollte ich ihn mit den Rädern meines Wagens zermalmen.“

So gedrückt waren dieſe Menſchen und ſo lange und ſo
ſchlimme Erfahrung hatten ſie von dem, was ein ſolcher Mann
innerhalb des Geſetzes und über dasſelbe hinaus ihnen antun
konnte, daß ſich kein Mund, keine Hand, nicht einmal ein Auge
regte. Unter den Männern nicht bei einem einzigen. Aber
die ſtrickende Frau erhob die Augen und ſah dem Marquis feſtins Geſicht. Es war nicht ſeiner Würde gemäß, das zu be
achten verachtungsvoll ſchweifte ſein Blick über ſie und alle die
andern Ratten weg, und er legte ſich wieder in den Wagen
zurück und gab wieder den Befehl: „Fahr zul“

Er fuhr fort und andere Kutſchen führen ebenfalls in raſcher
Aufeinanderfolge vorüber; der Miniſter, der Staatsprojekten-
macher, der Generalpächter, der Arzt, dex FJuriſt, der Geiſtliche,
die große Oper, das Luſtſpiel, der ganze Maskenball im bunten,
ununterbrochenen Zuge fuhren vorüber. Die Ratten waren
aus ihren Löchern hervorgekrochen, um das Schauſpiel anzu
ehen und ſie ſahen ihm ſtundenlang zu, wobei Soldaten undWolhet oft zwiſchen ſie und das Schauſpiel traten und eine

Kette bildeten, hinter welche ſie ſich verkrochen und durch die ſie
lugten. Der Vater hatte ſchon längſt die kleine Leiche auf
gehoben und war damit davon geſchlichen als die Frauen, welche
Be mitleidig umſtanden hatten, wie ſie auf dem Unterbau des

runnens lag, noch dort ſaßen und dem Rieſeln des Waſſers
und dem Vorbeifahren des Maskenballes zuſahen als das
eine Weib, das, vor allem andern bemerklich, ſtrickend dage-
ſtanden hatte, immer noch mit dem ruhigen Ausharren des
Schickſals fortſtrickte. Das Waſſer des Brunnens rinnt dahin,
der ſchnelle Fluß rinnt dahin, der Tag verrinnt in den Abend.
ſo viel Lehen in der Stadt verrinnt in den Tod. nach der
Regel, „Zeit und Flut warten auf niemand“. Die Ratten
ſchliefen dicht zuſammengedrängt wieder in ihren dunkeln
öchern, der Maskenball ſaß im hellen Kerzenſchein beim

Souper und jegliches Ding ging ſeines Weges.

mitglieder für die Abhän

berunter.

i t denen
e man in reine praktiſche Folge ſolcher

Gewerkſchaftliches.
Der Malerverband im Jahre 1917.

Die durch die lange Kriegsdauer eingetretenen ungünſtigenVerhältniſſe im Mealergewerbe dem Haupt-Rekrutierungs
gebiet des Verbandes haben einen in den übrigen Organiſa-
tionen beobachteten Mitgliederzuwachs auch im verfloſſenen
Jahre verhindert. Wie wir aus dem ſoeben erſchienenen Jahr
buch des Verbandes der Maler, Lackierer, Tüncher und Weiß-
binder Deutſchlands entnehmen, iſt jedoch der Ausbruch des
Krieges anhaltende Mitgliederrückgang im Berichtsjahre zum
Stillſtand gekommen. r Verband hatte Ende 1918 44 848
Mitglieder; dieſe Zahl ſank am Ende des erſten vollen r
t auf 9547 und ging bis Ende 1916 auf 7242 Mitglieder

Am Schluſſe des Jahres 1917 waren 7229 Mitglie-
der vorhanden. Zum Heeresdienſt wurden in den vier Kriegs-
jahren insgeſamt 80 163 Mitglieder eingezogen. Weibliche
Mitglieder hatte die Organiſation am Jahresſchluß 181.

Der Kaſſenberſcht zeigt 1917 ein ungünſtigeres Bild als in
den erſten drei Kriegsjahren. Die Geſamteinnahme des Ver-
bandes betrug 359 313,65 Mk. gegen 407 548,07 Mk. im Jahre
1916 und die Geſamtausgabe 892 665,38 Mk. gegen 407 097,02
Mark. Das r ging von 826 580,48 Mk. imJahre 1916 auf 793 228,70 Mk. am Ende 1917 zurück.

Die Verpflichtungen der Filialen der Hauptkaſſe gegenüber
ſind geſtiegen von 115651,07 Mk. auf 131 291,67 Mk. Ohne
dieſen Rückgang der Filialvermögen würde ſich der Beſtand der
Hauptkaſſe nur um 10928,49 Mk. vermindert haben.
Die am 1. April 1918 in Kraft getretene Beitragserhöhung

dürfte den Lokalkaſſen wieder etwas reichlichere Mittel zur Ver
fügung ſtellen, ſo daß dieſelben ihren örtlichen Ver pflichtungen
gerecht werden können, ohne die Hauptkaſſe über Gebühr zu be-
laſten. Wie ſehr die Organiſation trotz der m der durch
den Krieg r Verhältniſſe den Mitgliedern
C ihre Schuldigkeit getan hat, beweiſt am beſten die

atſache, daß im Berichtsjahre insgeſamt 78 810,95 Mk. an
Familienunterſtützung an die Frauen der zum Militär einge
zogenen verheirateten Mitalieder und Aneſtellten gezahlt wur
den, einſchließlich des Sterbegeldes für die gefallenen und beim
Militär verſtorbenen Mitglieder.

Eine Reihe Lohnbewegungen und ſolcher für die Erlangung
der den Zeitverhältniſſen angemeſſenen Teuerungszulagen für
die verſchiedenen Branchen zeigt, daß die Verbandsleitung ſelbſt
unter den ſchwierigſten Verhältniſſen ihre Pflichten den Mit-
gliedern gegenüber erfüllt hat. Das geht aus den Nachweiſen
des Jahrbuchs über die zu verzeichnenden Erfolge hinlänglich
hervor. Mit den im Felde ſtehenden Mitgliedern ſteht die
Organiſation in reger Verbindung, hoffend, daß es denſelben
bald möglich ſein werde, zurückzukehren und wieder mit früher
gewohnter Tatkraft für eine beſſere Zukunft wirken zu können.

Allerlei.
Nenn Kinder an Pilzvergiftung geſtorben.

Wreſchen, 11. Sevtember. Jn der Weſtfalen-Kolonte
Bierſchling ſind im Laufe des heutigen Tages neun Kinder
an Pilzvergiftung geſtorben. Kinder, die von
den Pilgzen m ſind in das Krankenhaus überführt, wo ihnen
ſofort ärztliche Hilfe zuteil wurde. Man hofft, ſie am Leben
zu erhalten.

50 bis 60 Faß Butter geſtohlen haben Einbrecher aus dem
Grundſtück Fiſcherſtraße 25-27 in Berlin. Sie drangen durchein Kellerfenſter in die Lagerräume der Sultan
von Guſtav Schultze u. Sohn ein, ſchleppten aus dieſen

Ter Damit können die Scheideng re erahnungen ſehen 2

50 bis
60 Faß Butter im Werte von ungefähr 85 000 Mark heraus und
ſchafften die wertvolle Beute mit einem Möbelwagen fort.

Verantworrtlich für: Politik, Parteinachrichten, Gewerkſchaftliches, Feutlleton
und Allerlei Karl Bock; Halle und Saalkreis und Aus der Provinz Otto Kilian;
Anzeigen Hermann Schade. Verlag: Volksblatt G. m. b. H. Druck: Halleſche
Genoſſenſchaftsbuchdruckerei e. G. m. b. H., ſämtlich in Halle.

Amtliche Wetteranſage.
Mitgeteilt von der Wetterdienſtſtelle Jlmenan.

Freitag, den 13. Sept.: Noch keine Witterungsveränderung.

Vierzehntes Kapitel. e

Monſieur le Marquis auf dem Lande.
Eine ſchöne Landſchaft, von goldenen, aber nicht dichtbeſran

denen Weizenfeldern unterbrochen, Fleckchen dünn ſtehenden
Roggens, wo Weizen hätte ſtehen ſollen, Fleckchen kümmerlicher
Bohnen und Erbſen, Fleckchen anderer geringer Stellvertreter
für Weizen. Die unbelebte Natur war wie die Männer und
Frauen, welche ſie r mit einer vorherrſchendenKeigung behaftet, ſich als widerwillig vegetierend darzuſtellen

mit einer niedergedrückten Stimmung ſich aufzuleben und
zu verwelken.

Monſieur le Marquis in ſeiner Reiſekutſche (welche leichter
hätte ſein können), gefahren von vier Poſtpferden und zwei
Poſtillons, fuhr langſam einen ſteilen hinauf. Ein roter
Schimmer auf dem Antlitze Monſieur le Marquis konnte ſeiner
Vornehmheit keinen Eintrag tun; er kam nicht von inwendig;
er rührte von einem außer ſeiner Kontrolle ſtehenden äußern
Umſtand her, von der untergehenden Sonne.

Der Sonnenuntergang ſchien ſo glänzend in die Reiſekutſche
als ſie die Höhe erreichte, daß der darin Sitzende wie mi
Purpur übergoſſen war. „Es wird gleich vorbei ſein,“ fagte
Monſieur le Marquis, mit einem Blick auf ſeine Hände.

Jn der Tat ſtand die Sonne ſo tief, daß ſie gleich darauf
unter den Horizont verſank. Als der ſchwere Hemmſchuh an
das Rad gelegt war und der Wagen mit einem brenzlichen
Geruch in einer Staubwolke den Berg hinabrutſchte, verſchwand
die rote Glut raſch; da die Sonne und der Marquis mitein-
ander bergunter gingen, war keine Glut mehr vorhanden, als
der Hemmſchuh wieder entfernt ward.

Aber es blieb noch eine wellenförmige Landſchaft, maleriſch
und weit, ein Dörfchen am Fuße eines Hügels, ein Abhang
und Hügelrücken dahinter, ein Kurchturm, eine Windmühle,
ein Forſt für die Jagd und ein Fels mit einer Burg auf der
Spitze, die als Gefängnis diente. Auf alle dieſe allmählich in
der niederſinkenden Dämmerung ver ſchwimmenden Gegenſtände
blickte der Marquis mit der Miene eines Mannes, der ſich der
Heimat nähert.

Das Dörfchen hatte eine einzige ärmliche Straße, mit einer
ärmlichen Brauerei, einer ärmlichen Gerberei, einer ärmlichen
Schenke, einer ärmlichen Stallung für die Relais der Poſt
pferde, einem ärmlichen Brunnen und allem andern gewöhn-
lichen ärmlichen Zubehör. Es hatte auch ſeine armen Ein
wohner. Alle ſeine Bewohner waren arm und viele derſelben
ſaßen vor ihren Haustüren und ſchnitten Zwiebeln und Aehn-
liches zum r während viele an dem Brunnen ſtanden
und Blätter und Gras und andere ähnliche Früchte der Erde,
welche zur Not gegeſſen werden konnten, wuſchen. Ausdrucks
volle Anzeichen von dem, was ſie arm machte, fehlten nicht;
die Abgaben für den Staat, die Abgaben für die Kirche, die
Abgaben für den Grundherrn, Lokalabgaben und Staats
abgaben mußten hier und dort bezahlt werden, wie ein großes
Schild im Dörfchen ſagte, ſo daß man ſich wunderte, wie vom
Dörfchen überhaupt noch etwas übrig blieb.

v (Fortſetzung folgt.
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Donnerstag, den 12. September
z Yenkscher Lieder Kbend

unter Mitwirkung von H. Moreolffi.

Rayrisch- Bier! 1892 Eintritt frei
8 s ladet ergebenst ein Frau Tlsg VDoth.

inot 1

That kegtsäle.
den 13., dis Donnerstag, den 19. Sept.aus genommen Sonntag, den 15. geſt.Von PFreita

ibends 8 Uhr.Um wirr Bilder aus Ah

an Afrikaforscher und Großwildjägernan Schomhburgk
d persön!. sein selbstanfgenomm. groß. Filmwerkv im deutschen Sudcgn““
vorkii nd dunreh fesselnden Vortrag beleben.

Sport u. lag Erastes I. Heiteres aus dem Irern Ariras.

Dazu das neue Beſprogramm. 1759
Karten zu Mk. 2.,50, 1.75 u. I. bei der Hofmusikalien-

e. Heinrich Hothan u. an d. Abendkasse erhbältl.
Außerdem täglich Schulvorstellangen.

non ninoi(Stacſt tlandels- u. Gewerbe-

schule für Mädchen,
Strasse.

Vom I5. I7. September
kommen die Schülerinnen arbeiten
des leſaten Jahres, besonders die des
tat adarbeitslehrerinnen Seminars

zurde Fentl. Ausstellung.

e non e

gabestellen erhaltlich sind, mitzubringen.

Sie Parteischriften v. m än.
Die Höchſtpreiſe für Wild.

py der a und 4 der 1 überNdyretſ vom 24. Auguſt 1916
und der Bekanntma desten des t über die ſt

ſesung der Preiſe für Wild vom 17. September 191eichs-Geſetzbl. S. 1046 wird unter Aufhebun der
Ausſahrungeanweiſung vom 28. September 1917

ſtehendes verordnet:

1. Bei dem Verkauf r t rtigt dürfen folgende rei t überſchritten werden
Rot, Dam u. R wo mit S Decke bei Schwarz-wild mit Schwarte ſtr. de 1.30 Mk.

32. Bei Haſen Stü 7.25 Mk.des Stück 2.50 Mk.

rm das Stück 6.00 Mk.5 das Stück 5.00 Mk.Dieſe Kreiſe gelten ab Jaodſtrecke. Sie gelten nicht

für die Abgabe einzelner Teile (Rücken, Keulen, Blätter,Kochfleiſch) Se Rot-, Dam oder Schwarzwildes

3. Bei wilden Kaninchen

4. W Faſanen

ſeitens des Jagdberechtigten unmittelbar an Verbraucher,
wenn die g nach Entfernung der Decke oderSchwarte e hat. 3 r Falle gelten die

unter 3 Ziffer 1 feſtgeſetzten ſtpreiſe2. Für das vom Jagdberechtigten erworbene Wild dür
fen beim Weiterverkauf im Großhandel, ins-beſondere durch die Abnahmeſtellen an die Empfangs
ſtellen (Ziffer 12 der Ausführungsanweiſung vom 10. Sep
tember 1917) folgende Preiſe nicht überſchritten werden1. Bei Rot, Dam und Rehwild mit Decke, bei S

wild mit Schwarte für 0.5 kg
2. Bei Haſen, das Stück.
3. Bei wilden Kaninchen, das Stück 280
4. Bei Faſanen:

2) e.Hennen, das Stück.
Dieſe Preiſe gelten ab Eiſenba Verſandſtation, ein

2ehlich der örderungskoſten bis zu dieſer Verſand-
ion
Die Frachtkoſten ab Verſandſtation bis zur Empfangs

tig haben die Empfangsſtellen zu tragen.
Bei Abgabe an die Verbraucher dürfen vor

behaltlich der Beſtimmungen unter IV. folgende Preiſeeinſchließlich Seforderungstoſten nicht überſchritten werden

Zutritt frei.Aelier ren
e

im Hause des Lgl

Roß Mhtetel hermann Huller

Fkellag, vorm. 19 1, Mr. 601 8öh

VWoderne Küche, Wohnzimmer (hell 3
Federbe tten, Plüſchgarnitur, vettſtellen m. Ratr.,
Mlper, Aamenuhren und Wanduhren und viele
andere sachen verkauſt Frau Rust, Sternſtr. 6.

Ansichts-Postkarten
Die Volks Buchhandlungem pfieh It

m nAmtkſie de Vekchntwacyangen.

Verkauf von Quark.

1. Rot, Dam, Reh und Schwarzwild:

für 0.5 kgv) für Viatt oder Bug für 0.5 kg.
o) für oannt oder Köchſteiſch für 0.5 g.

3. Bei Haſen:
2) mit Balg, das Stück e

r e o 2 890280980ei wilden
2) mit Balg, das Stück 92282982259
b ohne Balg, das Stück

4. Bei Faſanen:
a) W Hähne, das Stück 78ür Hennen, das Stück.Bei Abgabe von Wild durch die Empfange

an die Kleinhändler in den nach Maßgabe der Aus-
führungsanweiſung vom 10. September 1917 zur Ver-
ordnung des Bundesrats über den Verkehr mit Wild vom
12. Juli 1917 zu beliefernden Kommunalverbänden dürfen
folgende Preiſe einſchließlich aller Beförderungs- (Fracht-)
und Verteilungskoſten nicht überſchritten werden:

1. Bei Rot-, Dam und Rehwild mit Decke,
bei Schwarzwild mit Schwarte für 97 S 1.70 M.

2. Bei Haſen e Stück 8.903. Bei wilden Kaninchen za Stück 3.15
4. Bei Faſanen:

5 Jahn das Stück 6.90Hennen das Stück 5.90Dieſe Weh Telten ab r
Bei Abgabe an die Verbraucher in dieſen Kom-

munalverbänden dürfen durch die Kleinhändler fol-
gende Preiſe ab Laden oder ſonſtigen Verkaufsſtellen nicht
überſchritten werdenAm Freitag, 13. September 1918, erfolgt der Verkauf I. Rot, Dam Reh und Schwarzwild:

von O nare in diejenigen Haushaltungen, welche für ihre für Rücken und Keulen (Ziemer und
Kinder vo t bis 12. Lebensjahre auf den Abſchnitt 12 Schlegeh für 05. kg 3 39 m.n n deiner zerrt r ne r v r Van dher v fürnoch nicht behanmnen haben, und zwar nachmittags von c) für Ragout oder fleiſch für o kg 78
km 6 Uhr in der Verkaufsſtelle der Niemberger Molkerei, 2 Bei Hafen:

u j 9 J e 9 uen zum Einkauf werden die Jnhaber der r n
Lebensmittelſcheine mit den Nummern 1-200600. 8. Bei wilden Kaninchen:

Für jedes Kind vom vollendeten 6. 12. Lebensjahre 2) mit Balg das Stün 3.60
wird Pfd. Quark auf den obenbezeichneten Abſchnitt b) ohne Balg das Stück 3.55
zum Preiſe von 37 Pfg. abgegeben. Der Lebensmittel Bei Faſanen:
ſchein iſt vorzulegen. Abgezähltes Geld iſt bereitzuhalten. z für e de Std. 6.00
Gefäße ſind unbedingt mitzubringen. v für e Stug 700den 12. September 1918. Der Magiſtrat.

Srädniſcher Verkauf von Talg

in der Talamtſchule am Freitag den 13. September.

Halle,

Zugelaſſen zum Einkaufe werden die Jnhaber der Num-
mern r Lebensmittelſcheine 34 501 38500 vormi
von 2 Uhr und die Jnhaber der 3. 38bis 420 n r von 26 Uhr. Für jede Se
eines Haushaltes werden 55 Gramm Talg zum evon 25 e meinen abgegeben.

Der Lebensmittelſchein iſt vorzulegen. Abgezähltes Geld
iſt bereitzuhalten.

Halle, den 12. Septbr. 1918. Der Magiſtrat.
Die Preisſtelle der Provinzialkartoffelſtelle hat den

Erzeugerhöchſtpreis für den Zentner Frühkartoffeln
die Jeit vom 8. bis einſchl. 14. September d. J. weite
auf 7.50 M. feſtgeſetzt.

Halle, 12. September 1918. Der Magiſtret.

ie Fadfühcungsan weiſung iſt am 17. Auguſt 19is
in LZraſt getreten.

Der J für Volksernährung.Der Miniſter für Handel und Gewerbe.

Der Miniſter für Landwirtſchaft, Domänen und Forſten.
Vorſtehende Ausführungsanweiſung wird hiermit zur

Kenntnis gebracht.
Halle, den 11. September 1918. Der Magiſtrat.

Perſonenzugfahrplan.
Die Schnellzüge D 35 Stuttgart Bad Kiffingen-- Halle

(ab 929) Berlin (an 1129) und D 36 Berlin (ab 808)
Halle (ab 1101) Bad Kiſſingen Stuttgart werden

n bis zum 30. September einſchließlich beibehalten.
Halle (Saale), im September 1918.

*1117 Königliche Eiſenbahn Direktion
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Waare sZum Bezug von Baumwoll Nahfäden und Leinenzwirn

Nenanmeldungen
zur Eintragung in die Kundenliste jetzt, spätestens bis
17. September a. er. bei uns vorzunehmen und hierzu
die vorschriftsmässigen Karten, die in den Brotmarken-Aus-

Brummer Benjamin,
Grosse Ulrichstrasse 22/23. 1910

Stadttheater.
Freitag, 13. September:

Anfang7 Uhr. Ende 0 Uhr.

Der Freischutz.
Oper von Weber.

Sonnabend: 10906

„Der Pugta- Koller

mung eMusgik von Albert Szirmai.Vorverkauf 8 Tage voraus, tägleh 9--1 u. 57 rn

naehmüttag g. VhetSonntag

Familien Vorstellung
z Der Puhta- Ravauer.

MUftär und Kinder halbe Preise.

Froitag eeklub iunkxenirie-
Ein Lichtaspielroman in 4 eg*

In der Hauptrolle: Mime
Da rosa Pantöftelchen

i iel. I. a. m. 1905W hDie Roso von Stamm

Thalja Theater
Gaſtſp. Stadttheat. auf
Sonntag en 4. re

Heimat
Schauſpiel von Sudermann.

al Wien
Freitag, d. 18.

31/2 UhKur Konzert.
Eintrittspreiso:

Erwachs. 35 Kind. 204.
Dauerkarten haben

Gultigkeit. *1121

Abbruch!!
Pulverweiden 3 (Goldene kage),

ſind Türen, Fenſter, Bretter,
Latten, Töpferziegel, Mauer-ſteine, Vachſenſter Nutz- und

Brennholz und viele andere
Sachen zu verkaufen. 1909

Die Entwicelung der

Augeſtellten-

Verſicherung

und die
Verſicher. Leiſtungen

ab 1. Januar 1918.

Preis 40 Pf. Porto 5 Pf.
Zu beziehen durch die

Vollz- Suchbandlung,

Halle (S.), Harz 42/44

100 Pogtkarten
Blumen-, Kopf-, Landschafts-,
Kunst-, Liebeskart. usw. 5 AI.,
Prachtsort. 7.50 M. V. Wagen-
kneeht Verlag, Leipzig. [*1105

nachm,

Duchtiger zuverläſſiger.
nüchterner *1119Arbeiter,

der auch mit Vſerden
umzugehen verſteht, e
meine Lackfabrik g

J. H. Struthmann,
Lackfabrik,

Halle Nietleben.

Tüchtige, zuverläſſigeAufcartune
für den ganzen Tag

esueht. 1118
J. M. inemat
Geſchirrführer

*1122 ſtellt ſofort ein
Friedr. Jesdu, e

Ceschlrrkührer
1.1 StallwurscheI ſofort geſuch
Georg Arndt, linie Str. 65.

Aufwartnng
für ſofort eſucht. 1902

ermanu,Chomainſee 16.

3 Volkshaus, Jessnitz.
0

3 Sonntag, den 15. September 1918: d

7Theater
der Deſſauer Volksbühne. e

3 Rachmitt. A uhr: Kinder Vorſtellung. 3

z „„Hans im Glück“
J iin 7 luſtigen Bildern von Karl Bauermann.
d Eintritt 20 Pf. Eintritt 20 Pf. O
9 Abends 8 Ahr: 0
è „Mutter Thiele“.

hre e5 Eintrittspreiſe und Kartenverkauf bekannt. 5

Um zahlreichen Beſuch bittet 2
d *1115 Die Verwaltung. ed

in grosserZeungen e
Volksbuohhandliung Halle. Harz 42/44.

LArbeitsmartkt

Arbeiter
zum bevorſteve wer gbriu Betriebs AbWelch cher an ktober dſs. Js. beginnt, k e

*960 ſchon jetzt melden.Zucherra Halle Trotha, Se

Flieſenleger
ſofort verlangt

Louis Günther,
Plattenſpezialgeſchäft, Leipzig,

Dietrichring 18.
Telephon 20 141. *1116

Kriegsbeſchüdigter oder Kriegswitwe

mit Familie für ein in nächſter Nähe von Halle gelegenes
Grundſtück zur Beſorgung der Garten- u. Feldarbeit und
des Kleinviehes, ſowie ſonſtiger im Grundſtück vorkommender
Hausmannsarbeiten gesucht. Freie Wohnung im Grund
ſtück, Vergütung nach Uebereinkunft, Antritt möglichſt
zolort. r 7 unter B. F. 5561 an Rudolf Mosse,
Brüderſtaße 4, erb *1123Meie x Albelterinnen

für Bauſtelle
in nächſter Rähe von Hulle

geſucht.
Meldung beim Schachtmeiſter Kothe, Schmeer

ſtraße 2, II od. Grube Leopold in Alt Zſcherben.

G. Falinliech,
Eiſenbahn und Tiefbau-Unternehmung.

1 Vorspiel und einem z
jeu,
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Halle, den 12. September 1918.

Wie ſchützt man ſich vor Pilzvergiftungen
Es würden weit mehr Pilze für die menſchliche Ernährungeſammelt werden, wenn ni t die Furcht vor Sergiſenge o

o viele davon abhielt. Wer einen unbekanten Pilz im Walde
irifft, bezeichnet ihn ohne weiteres als Giftpilz. Für die meiſten
ibt es nur die Einteilung in eßbare und giftige Pilze, und da
ind die letzteren gewöhnlich nach allgemeiner Auffaſſung am

häufigſten. Und doch liegt es gerade ümgekehrt. Die Zahl der
Giftpilze iſt glücklicherweiſe äußerſt gering. Sie überſteigt
kaum die Zahl 10. Stark giftige, welche tödlich wirken, gibt es
noch weniger. Welche Arten giftig ſind, iſt noch nicht endgültig
entſchieden, denn es werden von Jahr zu Jahr neue Beobach
tungen bezüglich der Schädlichkeit oder Unſchädlichkeit mancher
Pilzarten gemacht. Soll man ſich nun wegen der wenigen wirk
lich giftigen Pilze die Freude am Pilzſammeln und am Ge
nießen ganz nehmen laſſen? Es wäre doch wirklich ſchade um
die verlorene Menge brauchbarer Volksnahrung, um dieſe wert
vollen und ſo billigen Leckerbiſſen. Was iſt darum zu tun, um
ſich ver ärgert gen zu ſchützen? Das beſte Mittel bleibt
ute Pilzkenntnis. an muß eben auch auf dieſem Gebiete

fleißig lernen, Bekanntſchaft mit den guten Sorten und auch
mit den giftigen machen. Auch hier heißt es: „Kein Erfolg
ohne eigene Mühel“

Gelegenheit zum Kennenlernen der Pilze iſt mancherlei ge-
geben. Dazu bieten Pilzausſtellungen reichlich Gelegenheit.
Von beſonderem Werte ſind Dauerausſtellungen von geringem
Umfange. Ein ausgezeichnetes Mittel ſind Pilzwanderungen
und Unterichtskurſe, welche zu dieſem Zwecke von tüchtigen
Fachleuten veranſtaltet werden. Wir beſitzen aber auch gute
volkstümliche Pilzliteratur. Natürlich darf man da nur zu den
beſten Büchern greifen. Minderwertige ſchaden mehr. Manche
halten ſich an allgemeine Regeln und meinen nun, ſicher die
eßbaren von den giftigen unterſcheiden zu können. Da muß
mit Nachdruck darauf hingewieſen werden: Allgemeine Erken-
nungszeichen für giftige Pilze gibt es nicht. Nur genaue Arten-
kenntnis ſchützt vor Vergiftungen! Man muß zwei Arten von
Regeln unterſcheiden, ſchädliche und brauchbare. Wertlos, ja
geradezu bedenklich ſind folgende Regeln: Jeder Pilz, der gut
riecht und ſchmeckt, iſt eßbar (Satanpilz!), Pilze, welche von
Tieren (Maden, Schnecken) angefreſſen werden, ſind eßbar.
Wenn ein Pilz blau anläuft, iſt er giftig. Wenn ſich ſilberne
Löffel oder Zwiebeln im Pilzgericht ſchwarz färben, ſo ſind
giftige darunter. Pilze mit Blättern ſind giftig. Pilze, welche
einen ſcharfen Geſchmack ab en giftig. Pilze mit lebhaft
gefärbtem Hute ſind giftig. Weg mit dieſem alten törichten
Kram, der aber immer wieder verbreitet und leider auch ge
glaubt wird. Richtige Regeln ſind: Nimm nur Pilze, welche
du genau kennſt! Sammle nur friſche Pilze und bereite ſie
bald zu. Das Blauanlaufen des Pilzes beweiſt nicht die Gif-
tigkeit. Die Genießbarkeit eines Pilzes erkennt man weder am
Geruch, noch am Geſchmack noch an der Farbe des Hutes. Pilz-maden freſſen ſowohl giftige als genießbare Pilze an. Pilze,
welche ſich leicht abziehen laſſen, ſind vor der Zubereitung zu
häuten. Genießbar ſind alle Lorcheln, Morcheln, fleiſchigen
Becherpilze, Trüffeln, Stachelpilze, Händliche und Stäublinge
im jugendlichen Zuſtande. Vermeide Röhrenpilze, welche am
Stiel und an den Röhren lebhaft rot gefärbt ſind. Von Blätter
pilzen ſind alle Täublinge, Milchlinge, Ritterlinge, Trichter
linge und Rüblinge eßbar, wenn ſie friſch einen milden Ge
ſchmack haben.

Wirkliche Giftpilze ſind: der Knollenblätterſchwamm in
ſeinen drei Arten: der Wolfsröhrling. der Fliegenpilz, der
Kartoffelboviſt. Schädlich wirken der Wollige Milchling, der
LilaDickfuß, der Schwefel-Ritterling, der Maggi-Pilz oder
Filziger Milchling in größerer Menge. Von ſtark bitterem Ge
ſchmack ſind: der Gallenröhrling, der DickfußRöhrling, der Ge
fleckte Rübling, der Büſchelige Schwefelkopf. Sehr ſcharfe Pilze
finden ſich unſer den Täublingen und Milchlingen. Bei beiden
entſcheidet im allgemeinen die Koſtprobe. Da die meiſten und
chwerſten Vergiftungen mit dem Knollenblätterſchwamm vorren ſo muß man ſich dieſen beſonders einprägen. Am

häufigſten ſind bei uns der gelblichweiße (Amanita mappa),
welcher mit dem Schaf-Egerling (Champignon) verwechſelt
wird, und der grüne Knollenblätterſchwamm (Amanita phal
loides), den viele für den Grünling oder Echten Ritterling
halten.

Bei Pilzvergiftungen iſt möglichſt raſch der Magen zu ent-
leeren. Man trinke viel kaltes Waſſer, lege heiße Kompreſſen
auf Magen und Leib und nehme nach Schweißausbruch 26 Grad
warme Halbbäder. Beim Knollenblätterſchwamm iſt meiſt
Hilfe zu ſpät, da u ſeine Vergiftungserſcheinungen erſt nach
12 und mehr Stunden äußern.

-Großer Eierknuchen, der ſeinen Zweck verfehlt hat. Unsſchreibt e Schwerarbeiter: Als ich geſtern früh 226 Uhr mich
zur Arbeit begab, trat ich in der Schillerſtraße, am Hauſe des
KHaufmanns Schaaf, auf eine ſchlüpfrige Maſſe mit großen
weißen Flecken. Ach, dachte ich, da hat ſo ein armer, hungrigergeif wie ich, das Mittagbrot fallen laſſen; er konnte aber

wenigſtens die Kartoffeln aufleſen, damit er doch etwas zu
Mittag hätte! Bei näherer Beſichtigung erſtaunte ich aber nicht
wenig, denn was hier vor mir lag, kannte ich nur noch den
damen nach. Es waren 50 bis 60 Eier, welche jedenfalls

ein Schleichhändler oder Großhamſter verloren hatte.
ging betrübt meiner ſchweren Arbeit entgegen; in der Taſche
in Stüchcken trocken Brot und einige Tomaten. Und machte
mir meine Gedanken. Wie wir ſoeben von der Polizei er
fahren, ſoll es ſich um Eier handeln, die aus dem Keller eines
Grundſtückes der Schillerſtraße geſtohlen wurden, und zwar
wurden ein bis zwei W entwendet. Wer verfügt oder ver-
fügte dort über ſo viele Eier Unſer Gewährsmann hat ſchon
recht, wenn er einen reichen Ham ſt er als den wirklichen
Eierverlierer vermutet.

Durch Butterhunger zum Dieb geworden. Vor der Straf-tamger Reden zwei ehemalige Hilfsſchaffnerinnen der Eiſen
bahn, angeklagt des Butterdiebſtahls. Sie batten am 29. April
in einem Eilgüterzuge Berlin Bitterfeld Dienſt. Nachdem
auf einer Station Butter eingeladen worden war haben die
beiden bei einem Faſſe den Dedel zertrümmert und 6 bis 8 Pfd.
Butter entwendet. Die Angeklagten geben zu, Butter genom
men zu haben, aber nicht die angegebene Menge; ſie hätten viel
mehr mit der Hand durch ein Loch gelangt und etwas Butter
genommen, um ihre trockenen Bemmen damit zu beſtreichen.
Als die Tat entdeckt wurde, iſt die Butter auch wieder in das
Faß getan worden. Die Angeklagten beſtreiten, den Deckel des
Faſſes zertrümmert zu haben; das Loch in dem Deckel könntedavon herrühren, daß in dem Eiſenbahnwagen eine Kiſte auf
das Faß gefallen ſei und den Deckel beſchädigt habe. Ein als
Zeuge geladener Schaffner gab eine ähnliche Darſtellung. Die
Staatsanwaltſchaft ſtellte auf Grund dieſes Ergebniſſes der Be
weisaufnahme anheim, nur Mundraub anzunehmen; das Ge
richt hielt aber ſchweren Diebſtahl für vorliegend und ver
urteille die Angeklagten unter Zubilliqung mildernder Um-
ſtände zu der für dieſen Fall zuläſſigen geringſten Strafe von
je drei Monaten Gefängnis.

Wegen Ucbertretung der Höchſtpreisvorſchriften wurden
i beſtraft Die Ehefrau des Kaufmanns Bocke vwive J Dietzel, in Halle, Steinweg 18, zugleich

Schleichhandels mit 5850 Mark und einer Gefängnis-
Monat; ſerner die Händlerin Lina Ritter geb.

ödi ger aus Halle, Forſter traße 3, mit einer Geldſtrafe vone k. oder 48 Tagen Geidnans

B

Die Elektrizitätswerke SachſenAnhalt, eine 1898 in Berlin
errichtete Aktiengeſellſchaft mit 5 Mill. Kapital, die inzwiſchenauch einmal nach r r am Main übergeſiedelt war,
jetzt ihren Sitz alle verlegt. Vorſtand ßer Geſellſchaft iſt
Direktor Ruppert Schneider in Merſeburg.

Uhren zurückſtellen. Mit Schluß der Sommerzeit ſind, wie
die Polizeiverwaltung mitteilt, am 16. September, vormittags
ſ J r, alle öffentlich angebrachten Uhren auf 2 Uhr zurückzu

ellen.
Einſchreibebriefe an deutſche Gefangene in den Niederlan

den. (W. T. B.) n die in den Niederlanden untergebrachten
deutſchen Kriegs und bürgerlichen Gefangenen können fortan
Einſchreibbrief Sendungen verſandt werden. Dieſe müſſen
a den Sätzen des Weltpoſtvertrages vollſtändig frei gemacht

erden.
Eine wichtige Verkehrsnotiz, die ren e Halle-- Berlinund Berlin--Halle--Stuttgart betreffend, efindet ſich im

Anzeigenteil der vorliegenden Nummer.
Stadttheater. Heute, Donnerstag, abends 6 Uhr, gelangt

Goethes Fauſt zur Aufführung. Freitag: Der Freiſchütz.
Sonnabend: Die Roſe von Stambul. Sonntag, nachmittags
352. Uhr, Volksvorſtellung: Jugend, abends 75 Uhr.Hoffmanns Erzählungen.

Ein unangenehmer Druckfehler hat ſich in unſer geſtriges
Nachwort zur Rede Legiens eingeſchlichen. Es muß darin
beißen: „Aber wir ſind ebenſo ſehr der Auffaſſung, daß Legien
ihm (Gompers) keine Vorwürfe machen kann. Er iſt einer
der Hauptförderer jener Politik, die die Vorausſetzungen für
Amerikas aktive Beteiligung am Kriege erſt geſchaffen hat.“

Wagen und Pferde unterſchlagen. Am 10. September,
rüh 75 Uhr, beauftragte der Ammendorfer Färbereibeſitzer
dauersberger einen am Tage vorher als Kutſcher ein-
eſtellten Mann, eine Fuhre Aſche abzufahren. Von dieſer

Fahrt iſt er aber mit dem Geſpann Leiterwagen mit zwei
Pferden nicht wieder zurüchgekehrt. Wahrſcheinlich hat er
Pferde und Wagen verkauft. Beide Pferde ſind von mittlerer
Größe und mittleren Schlages. Der Leiterwagen iſt mit einem
Holzſchild verſehen. Der Kutſcher hat eine w
rungskarte abgegeben, die augenſcheinlich gefälſcht iſt. Sie iſt
ausgeſtellt auf Theodor Pfeiffer aus Dortmund, geboren am
9. 4. 1901. Der Mann iſt von mittlerer Größe, unterſetzt,
etwa 38 Jahre alt, blaſſer Geſiſhtefarbe, trägt ſchwarzen Kinn
bart, lila-grau-melierten Jackettanzug, waſſerdichten Mantel
wahrſcheinlich Gummiregenmantel mit großkariertem Futter,
graue, breitdeckelige Mütze, faſt neue ſchwarze Ledergamaſche

Am 10. 9. abends, zwiſchen 5 und 7 Uhr, iſt der Mann in
Begleitung eines anderen in Delitz ſch geſehen worden. Die
Männer führten nur die Pferde ohne Wagen durch den Ort.
Letzterer iſt alſo wahrſcheinlich von ihnen ſchon vorher ſtehen
gelaſſen oder verkauft worden. Sachdienliche Angaben werden
vom Amtsvorſteher in Ammendorf oder von der Kriminal-
polizei Halle entgegengenommen. Auf die Zurückerlangung der
eegde t der Geſchädigte 500 Mark Belohnung ausge-

etzt.

Vom Auto überfahren. Geſtern nachmittag wurde im
Steinweg, in der Nähe des Ranniſchen Platzes, ein 12 Jahre
altes Mädchen von einem Militärkraftwagen überfahren. Es
erlitt einen Bruch des linken Unterſchenkels und mußte dem
Eliſabethkrankenhauſe zugeführt werden.

Der Dieb auf Ler Flucht. Von zwei in Trotha wegen Dieb-
ſtahls feſtgenommenen Polen ergriff der eine plötzlich die Flucht
und verſuchte, die Saale zu durchſchwimmen. Er wurde durch
einen Matroſen, der ihn mit verfolgte, wieder feſtgenommen.

Die Feuerwehr wurde geſtern nachmittag nach einem
Grundſtück in der Reilſtraße gerufen, woſelbſt ein Bretterzaun
in Brand geraten war. Die Wehr brauchte nicht in Tätigkeit zu
treten, da das Feuer bereits durch Hausbewohner gelöſcht war.

Beſchwindelt und beſtohlen. Am Dienstag mietete ein
Mann in einem Grundſtück der hlandſtraße ein möbliertes
Zimmer. Er gab hierbei an, daß er als Magiſtratsſekretär von
außerhalb nach Halle verſetzt ſei. Am anderen Morgen war
der Mieter unter Mitnahme von- Wäſche und Bettzeug im
Werte von etwa 400 Mk. verſchwunden.

Vereins- und Vergnügungsanzeigen.
Jm Thalra- Theater gelangt am Sonntag, den 15. Sep

tember, durch das Stadttheaterp e rſonal das Schauſpiel Heimat
von Hermann Sudermann zur Aufführung.

Jm deutſchen Sudan. Wir möchten nicht verfehlen, an
dieſer Stelle nochmals auf die vom 13. bis 19. September, abends
8 Uhr, im großen Thaliaſaal ſtattfindenden Vorführungen hin-
zuweiſen. Die Herſtellung des Films erforderte einen Koſten
aufwand von über 100 000 Mk. und n ſchwere, auf
opfernde Arbeit unter Afrikas Tropenſonne.

Die Fettration im Saalkreiſe. Jn der Woche vom 8. bis
14. September kommen auf die Fettmarke Nr. 11 im Saalkreis
an Speiſefetten zur Verteilung: “70 Gramm Butter an einen
Verſorgungsberechtigten. Und auf den Selbſtverſorger?

StadtTheater.
Elga. Nocturnus von Gerhart Hauptmann. 18096

batte Hauptmann den Grillparzerpreis bekommen. Danach
entſtand ſein Trauerſpiel Elga. „Nocturnus“ nennt es mehr
geheimmnisvoll als beſcheiden der Dichter. Wenn mit dieſer Be
zeichnung geſagt ſein ſoll, daß es ſich um ein „Nachtſtück“
handelt wie man das aus dem Jtalieniſchen ſtammende
Wort Nocturnus am beſten ins Deutſche überſetzt mag man
ſie hingehen laſſen. Soll ſie aber mehr ſagen, etwa daß in
Elga ein dramatiſches Problem auf ganz beſondere Weiſe ge
löſt iſt, wird die Bezeichnung mit Recht zurückgewieſen. Denn
Elga iſt und bleibt doch immer nur die Dramatiſierung der
allgemein bekannten Novelle Grillparzers Das Kloſter von
Sendomir. Ob nun dieſe Tat Hauptmanns eine Ehrung Grill-
parzers iſt, die er zweifellos damit beabſichtigte, als man ihn
zum Träger des Literaturpreiſes machte, der zum Andenken
an den Dichter des Goldenen Vließes geſtiftet wurde dieſe
rgr wird von der Literarkritik ſehr verſchieden beantwortet.

rſichtlich ſtrebte Hauptmann danach, den Rahmen der Novelle
beizubehalten; deshalb ſchuf er nicht dramatiſche Akte, ſondern
Traumbilder, deshalb behielt er die erzählende Form bei, des-
halb übernahm er anfänglich auch Grillparzers Worte. Mehr
und mehr aber geſtaltete Hauptmann die W der Novelle

ſeinen eigenen modernen Begriffen. Das aber gerade
wird dem Nachdichter zum Vorwurf gemacht. Vielfach neigt
man der Auffaſſung zu, daß vor allem die wgeſttung des
Schluſſes durch Hauptmann nicht zu rechtfertigen ſei. Grill-
parzer läßt den Grafen Farben im Ausklang der Tragödie
mannhaft bleiben und Elga, das Weib, das ihn betrogen, durch
Säbelſtich töten, während der Nebenbuhler Oginſki feige Reiß-
aus nimmt, als er ſeine Geliebte verraten hat. Hauptmann
hingegen hat von beiden Liebhabern keine gute Meinung. Er
hat Starſchenſkis Natur, namentlich gegen den Schluß hin, als
die eines Fei lings ſtark betont; denn das iſt nach Adels-
begriffen ein Graf, der ſeinen Nebenbuhler andern zur Ab-
ſtrafung übergibt. Die Hauptbetonung aber legt Hauptmann
auf die dramatiſche Auswirkung der dämoniſchen Leidenſchaften
des Weibes in Elga, das ſich noch vor der Leiche ihres er-
droſſelten Liebhabers von deſſen Henkern und damit von ihrem
noch immer Liebe erwartenden Manne abwendet mit den
furchtbaren Worten, in die die Tragödie erſchütternd ausklingt:
„Jch haſſe dich, ich ſpeie dich anl“

Mag man immer zu Hauptmanns Jdee ſtehen, wie man will:
bühnenwirkſam jſt das Stück. Was wir beim Leſen der Novelle

eilage zum Volksblatt.

faſſende Maßregeln getroffen worden.
wo

Halle (Saale), 12. September 1918.

nur gleichſam aus der Ferne ſehen, wird auf der Bühne zum
Leben. er pulſt die Leidenſchaft, pngezügelt, vbändig die
unerbittliche Kon r iſt der Mord. nen Ausweg gibt es
nicht. Man denkt nicht mehr an die teils abſonderlich, teils
armlos klingenden Warnungsworte des Kloſterbruders „Es

e niemand ſein Glück auf Weib und Kind“, wenn man
ſchaudernd die Kataſtrophe miterlebt. Obzwar ſie die Wahr-
heit dieſes Satzes beweiſen ſoll. Die formalen Bedenklichkeiten
einer Aufführung von Hauptmanns Nacht und Traumſtück
find durch e teilweiſe auszuſchalten. Das bewiesdie geſtrige Aufführung. Die r elleitung von Theo
Modes hatte ihre Aufgabe mit Geſchick gelöſt. Sehr gut
wurde unterſchieden r en dem äußeren Rahmen des Stückes

erſter und letzter Aufzug und den Traumbildern, die auf
der Zwiſchenbühne zu waren und die mit knappſten
Mitteln, aber ſicher aufs rein Bildmäßige eingeſtellt waren.
Sie wirkten wie Gobelins nach Chodowiecki, was zeitgemäß
und ſtimmungsvoll zugleich iſt. Die Aufführung ſelbſt machte
den beſten Eindruck. Sie war gut vorbereitet, alle Kräfte ſpiel-
ten ſicher, auch die neuen. zu ſtarkem Jntereſſe zwang Helene
Senken als Darſtellerin der Titelrolle. Die Künſtlerin ver
fügt über ſtarke dramatiſche Mittel und weiß ſie anzuwenden,
gleichviel, ob ſie nonchalant tändelt oder teufliſche Wolluſt
zeigt; ob ſie verſchlagen wie ein Gauner den Mann betrüc
oder gleich einem Dämon in trotziger Herrſchſucht ihn in die
Knie zwingt. Zweifellos iſt dieſe Elga den Jntentionen Haupt-
manns gerecht geworden; ein Weſen, das nach Strindbergiſchem
Modell bald Kätzchen, bald Tiger iſt. Die Künſtlerin weckt in
uns große Hoffnungen. Den Grafen Starſchenſki ſpielte Adolf
Rehbach. Der Künſtler war hier beſſer als im Fauſt; wohl
aus dem Grunde, weil dieſe Rolle meiſt nur auf äußere Wir-
kung eingeſtellt iſt. Gleichwohl ſtrebte er mit gutem Glück
nach Verinnerlichung und erreichte ſie auch, ſowohl in großen
Auseinanderſetzungen mit Elga wie auch in den anderen
Sgzenen, die uns die furchtbare Tragik des Grafengeſchickes
offenbaren. Sympathiſch waren Kurt Wilcke als Oginſtki,
Eugen Teuſcher als Hausverwalter, Charlotte v. Durand
als Mutter; flott Hermann Wedding und Gerhard Tan-
dar als Brüder Laſchek. Die gut geſpielte Kammerzofe von
Erika Michael ſicherte weſentlich das Gelingen bedeutungs-
voller Szenen. Der Meſſegeſang L. Mendelsſohn hat zu
dem Stück die Muſik geſchrieben klang rein und ſtimmungs-
voll, wurde aber erheblich geſtört durch den Lärm in den
Zwiſchenakten, der auch auf der Bühne wahrzunehmen war.
Man ſollte ihn nur beim erſten und letzten Traumbild er-
klingen laſſen. Das genügt unſeres Erachtens durchaus. Man
nimmt die Geſchehniſſe doch als Erlebnis. Wer die Jlluſion
nicht hat, bekommt ſie auch durch die lärmgeſtörte Muſik nicht.
Der Beifall am Schluſſe der Aufführung, der die Darſteller
widerholt vor die Rampe rief, war lebhaft, aber nicht warm.
Doch daran iſt der Schluß des Stückes ſelbſt ſchuld.

Allerlei.
Eiſenbahnkataſtrophe bei Schneidemühl.

35 Perſonen getötet.
Schneidemühl, 11. September. Amtliche Meldung.)

Heute 4.55 Uhr früh iſt bei Blockſtelle Plöttke kurz vor Bahnhof
Schneidemühl in Kilometer 2,4 der Strecke Bromberg--
Schneidemühl der Kinder Sonderzug 2244 nach Mün-
chen-Gladbach infolge Ueberfahrens des Halteſignals auf den
Schluß des Güterzuges 75929 quf gefahren. Der erſte
Wagen des Kinder-Sonderzuges wurde in den Packwagen hin-
eingeſchoben und bis auf vier Abteile zertrümmert. Vom
Güterzuge ſind acht Wagen beſchädigt oder zertrümmert. Ge
tötet ſind der Schlußſchaffner des Güterzuges, ein Mann und
33 Kinder. Verletzt ſind eine Frau und 15 Kinder leicht
und zwei Kinder ſchwer. Die Schuldfrage iſt noch ungeklärt.

Die Eiſenbahnkataſtrophe bei Schneidemühl erinnert an ein
ähnliches ſchweres Unglück, das vor Jahresfriſt auf der Strecke
Berlin--Stendal ſich ereignete und ebenfalls in München
Gladbach beheimatete Ferienkinder betraf. Da-
mals fuhr am 16. Oktober 1917 früh 5 Uhr bei dem Bahn-
hofe Schönhauſen a. E. ein aus Tuchel kommender Ferien-
ſonderzug auf einen Güterzug, wobei 25 Kinder und ein Schaff-
ner getötet, weitere 14 Kinder ſchwer verletzt wurden. Die Kin
der ſtammten ſämtlich aus München-Gladbach Da auch die
heutige Kataſtrophe, über deren Hergang nähere Einzelheiten
fehlen, ſich in den frühen Morgenſtunden zutrug, ſo dürften
die bedauernswerten Opfer im Schlafe vom Tode überraſcht
worden ſein.

Flucht von 16 kriegs gefangenen engliſchen Offizieren. Aus
dem Offiziersgefangenlager für Engländer, in der Kaſerne des
175. Jnf.-Regts. zu Graudenz ſind, wie der Geſellige vom
Gouvernement Grandenz erfährt, in der Nacht zum Sonntag
16 engliſche kriegsgefangene Offiziere ausgebrochen. Drei davon
wurden, als ſie außerhalb der Kaſernenmauer ſtanden, gegen
1511 Uhr von einem Wachtpoſten feſtgenommen und zurück-
e Die Flüchtlinge ſind aus einem Stollen und Schacht
erausgekommen, den ſie ſich vom Keller der Kaſerne aus unter
der Mauer gegraben hatten und der ins Freie führte. Wie
feſtgeſtellt worden iſt, haben die Entflohenen einen Kahn ge-
ſtohlen und ſind auf der Weichſel entkommen. Vom Gouverne-
ment Graudenz ſind zur Verfolgung der Flüchtlinge um
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Aus der Provinz.
Schutz gegen gewerbliche Vergiftungen.

Durch die Verordnung des Bundesrats vom 12. Oktober 1917
ind bekanntlich erſtmals gewerbliche Berufskrankheiten in die
Ah einbezogen worden. Es handelt ſich dabei um

Geſundhbeitsſchädigungen durch aromatiſche Nitroverbin-
dungen, denen Arbeiter bei Herſtellung von Kriegsbedarfausgeſetzt ſind. Die Verordnung beſchränkt ihre Virkſamtei

e auf Todesfälle, weil nach den bis dahin gewmelten Erfahrungen die Erkrankungen infolge der ſtark
ftigen Wirkungen der Stoffe, mit denen die Arbeiter zu tun

en, regelmäßig zum Tode führen, wenn nicht nach einiger
Zeit, während deren der Arbeiter durch Krankenverſicherung
verſorgt iſt, Geneſung eintritt. Nachdem indeſſen die Meinung
hervorgetreten iſt, es ſeien auch Fälle zu verzeichnen, in denen
die Erkrankten einen mehr oder minder großen dauern-
den Schaden an ihrer Geſundheit davongetragen,
wird erwogen, ob auch für ſolche Fälle der Schutz der Verſiche-
rung eingeführt werden kann. Verhandlungen über eine ent
ſprechende Ergänzung der erwähnten Verordnung ſind daher
eingeleitet. Jn ähnlicher Weiſe werden die Gefahren bei der
Herſtellung von Gaskampfſtoffen unter den Schutz der
Unfallverſicherung zu ſtellen ſein.

Der Vorw. bemerkt zu dieſer Meldung, die auch in unſerem
Verbreitungsbezirk mit ſeiner ausgedehnten chemiſchen Jnduſtrie
ſehr intereſſieren wird: Die Verwirklichung dieſer uns von
informierter Seite zugehenden Meldung würde einen weſent-
lichen Schritt auf dem Wege des Unfallſchutzes bedeuten. Natür-
lich heißt es zunächſt die Verordnungen, die hoffentlich auch
rückwirkende Kraft erhalten, abwarten.

Schkeuditz Kunſthonig. Voranmeldung bei den hie-
ſigen Materialwarengeſchäften gegen Abgabe des Abſchnittes
W A der Lehbens- und Gebrauchsmittelkarten grün, gelb, rot.
Als Quittungsabſchnitt gilt der Abſchnitt 25 B der gleichen
Karten.

Lauchſtädt. Tödliches Unglück. Die Unſitte des Auf-
ſpringens auf noch in Bewegung befindende Eiſenbahnzüge hat
am Mittwoch hier ein blühendes Menſchenleben gefordert. Der
12jährige Schüler Hochkirch aus dem nahen Schotterey ſprang
auf den noch fahrenden Zug und geriet dabei unter die Räder,
die ihm über Bruſt, Hand und Füße gingen. Die herbeigerufene
Mutter fonnte ihren Sohn nur als Leiche wiederſehen.
Querfurt. Die Auszahlung der Kriegsfamilien-

Unterſtützung für die zweite Hälfte September findet
Sonnabend, den 14. September, nachmittags von 3 bis 5 Uhr
ſtatt.

Brotaufſtrich. Jn der Freibank findet der Verkaufvon Brotaufſtrich auf die ſtädtiſche Kirſchenkarte ſtatt. Belie-
fert wird Nr. 16 der Karte mit einem Pfund à 1 Mk.

Freiwillig in den Tod gegangen iſt die noch
junge Frau J. aus der Sitzenſtraße. Sie erhängte ſich an
einem Lampenhaken im Zimmer. Die Verſtorbene, deren Be
weggründe unbekannt ſind, hinterläßt ein Kind im Alter von
ſechs Wochen.

Lanchg. Beſitz wechſel. Handelsmann Louis Kalhe ver-
kaufte ſein in der Hauptſtraße gelegenes Wohnhaus für 35 000Mark an den Viehhbändler Buſchendorf aus Witzendorf und

iaufte den auf dem Schloßberg in r liegenden Obſt-
garten von Siegel und das darin befindliche ſchöne Landhaus
ſamt ſeiner Einrichtung für 30 030 Mark.

Eisleben. Ernährungsgusſchuß. Die Sitzung am
Dienstag beſchäftigte ſich zunächſt mit Eingaben betr. Zuſatz
zur Brotration, wobei vom Vorſitzenden Stadtrat Dr. Heipertz
bemerkt wurde, daß damit ſehr ſrarſam vorzugehen ſei. Es ſei
eine Nachprüfung der als Schwer- und Schwerſtarbeiter in Be
tracht kommenden Perſonen vorgeſehen, was alle drei Monate
geſchehen ſolle. Um die Marmeladelieferung für die kommende
Zeit ſicherzuſtellen, ſoll darauf hingewirkt werden, daß die Obſt
baumbeſitzer in Ablieferung von Obſt ihre Pflicht tun, ſonſt
müſſen dieſe vom Marmeladebezug ausgeſchloſſen werden. Eine
Nachprüfung der Obſtbeſt'inde iſt vorgeſehen; wer nichts ge
erntet hat, muß dies dem Wirtſchaftsamt melden. Die Stadt
iſt zur Aufbringung von 500 Zentner Obſt verpflichtet, die
ſtädtiſchen Pächter haben ihre Pflicht erfüllt. Edelobſt will die
Stadt ſelbſt an die verkaufen, pro Kopf vielleicht
J Pfund. Vemängelt wurde die Entziehung von Zucker an
diejenigen, die keine 10 Eier abgeliefert haben. Die Sache liegt
der Provinzial-Eierſtelle vor. Die Abgabe von nur 10 Stück
Eier an die Stadt wurde als mintmal bezeichnet. Bei der
Kartoffelverſorgung für das nächſte Jahr ſoll wieder mit ſieben
Pfund pro Perſon gerechnet werden. Da die Stadt diesmal
vom Seekreiſe beliefert wird und damit bald begonnen werden
dürfte, ſo ſollen die Pächter der Mietenplätze dieſe recht bald
räumen. (Ts müßte aber darauf geſehen werden, daß nur
reife Ware geliefert wird, anſtatt der vorjährigen, die allgemein
Anlatz zu Klagen zab.) Auch ſollen ſich möglichſt viele Familien
mit der Einkellerung befaſſen, die ſachgemäß ausgeführt wer-
den muß. Zu dieſem Nwede wird bei der nächſten Marken-
ausgabe ein Merkblatt beigegeben. Da die Mansfelder Ge-
werkſchaft Vorſchüſſe zur Kartoffellieferung an ihre Arbeiter
gibt, was anzuerkennen iſt, ſo muß ein Gleiches von anderen
Arbeitgebern ge wünſcht werden. Ferner wurde über die Liefe-
rung von Milch geklagt, die oft ſauer ſei und meiſt die Be-
wohner der Neuſtadt betreffe. Stadtrat Dr. H. konnte dies
auch von der Altſtadt feſtſtellen; doch ſoll für die Kinder jetzt
nur aus Eisleber Milchbeſtänden geliefert werden. Die ſaure
Milch ſtamme aus Bornſtedt. Die Abendfuppen ſind von 1400
auf 150 infolge der ausgegebenen Ernährungskarten zurück
gegengen. Die beabſichtigte Sonderzuteilung von Zucker unter
Dleibt, dafür gibt es Kunſthonig. Leider gibt es in den öleiſch-
Ioſen Wochen ſtatt des erhofften Mehles nur Hartoſſeln. Die
Erhöhung der Brotration fonnte nicht vor 1. Oktober zugeſagtwerden. Die ſchlechte Beſchaffenheit des Brotes wurthe
an die naſſe Roggenernte zurückgeführt. noch jetzt ſtehe Roggen
5tf dem Felde: es ſind die Ausſichten nicht die beſten. Auch
r Mangel an Väckereiperſonen friele eine gewiſſe Rolle. Eine
Vor z des Volfsblattes, betr. zu teuxen Weißkohl, hatte der Vor
eher des Wirtſchaftsamtes, Herr Pretſch, durch eine ſchriftliche
Nechtfertigung widerlegt. Ferner kommt in nächſter Zeit Garn
zur Verteilung nach einem Plan des Vorſtehers des Wirtſchafts-
amtes; der Ausſchuß war damit einverſtanden. Zur Verteilung
kommen folgende Sorten nach einer in nächſter Zeit zu er
folgenden Bekanntmachung 1. Nähgarn. Zur Verfügung ſtehen
/5 640 Rollen. Hiervon erhalten: 1. je zwei Perſonen eine Rolle

11 300 Rollen, 2. Verarbeiter je 15 Rollen 4050 Rollen,
3. Rückſtellung für hoffende Mütter zur Herſtellung von Erſt-
lingswäſche und für Anſtalten pp. 250 Rollen. 2. Strickgarn.
Ueberwieſen ſind 340 Lagen je 50 Gr. 1700 Teile je 10 Gr.
und 520 Docken je 20 Gr. 1040 Teile je 10 Gr. zuſammen
2740 Teile je 10 Gr. Verteilung vorzugsweiſe an Haushal-
zungen mit fünf und mehr Mitgliedern in der Reihenfolge von
der ſtärkſten Familie abwärts, und zwar je Haushaltung 10 Gr.
Stopfgarn. Zugewieſen ſind 8910 Wickel zu je 5 Gr. Ver

teilung an Haushaltungen von einer Perſon aufwärts, ſoweit
der Vorrat reicht, mit Ausnahme der Haushaltungen von 1 und
2 Perſonen. welche nach Abſchnitt d Leinennähzwirn erhalten
oder kürzlich erhalten haben. Den Haushaltungen von drei
und mehr Perſonen ſoll die kürzlich erfolgte Leinennähzwirn
Verteilung auf Stopfgarn nicht angerechnet werden. 4. Leinen
nähzwirn. Zur Verfügung ſtehen aus letzter Verteilung 400
Wickel, neu zug ewieſen ſind 340 Wickel; zuſammen 1240 Wickel,
welche an die in der LeinennähzwirnKundenliſte eingetrage-
nen Haushaltungen mit 1 und 2 Perſonen verteilt werden, ſo
weit W n P r werden konnten.

S eitere Ausdehnung der Gewerkſchafts-erechtſame. Die Mansfeidſche Kupferſhieſer daun
Sewerkſchaft erhielt vom Oberbergamt Halle unter dem Namen

Graf Hoyer Bergwerkseigentum einem 2021 841 Quadrat-
meter großen Feld in den Gemarkungen Emſeloh, Blankenheim

und r ſomie in Roſterrode und Annarode im ne
der dort Kupfer-, r, Blei, Zink, Rickel, Kobalt
und elergze.

SGr ſchoſſen. Mittwoch ſrüh wurde der Bergzimmer-
ling Hermann Schmidt von einem Flurhüter als erbei einem Futterdiebſtahl erwiſcht wurde und angeb t Wider
tand geleiſtet hat. Ob es notwendig war, auf den 56jährigen
Nann zu ſchießen, der ſelbſt Söhne im Felde haben ſoll, müßte

die Unterſuchung ergeben.

De n r mit Rauchwarenſind zu haben bei der Ortsſtelle der Kriegsgefangenenhilfe
(Magiſtrat). Für die Jriesggefan enen in England ſtehen über
Sr ur Verſügung: Paket II 50 Zigarren zu 15 Mk.,
daket III 100 Zigaretten zu 9 Mk. und für unſere Kriegs

rn in Frankreich über die Schweiz Rauchwarenpaket
II, enthaltend 100 Stück Zigaretten, 40 Schweizer Stumpen

(Zigarren), 100 Gramm Tabak zu 7 Mk. Da alle drei Paket-
ſorten nur in beſchränktem Umfange vorhanden ſind, ſind
etwaige Beſtellungen recht bald Herrenſtraße 10, Zimmer 6,
aufzugeben.

Hettſtedt. Erhöhung des Waſſergeldtarifs. Die
Stadtverordneten ſtimmten dem Magiſtratsantrag auf Er-
höhung des Waſſertarifs um 10 Proz. für die Hriegsdauer zu.Ebenſo wurden die Straßenkehrgebühren von 25 Pf. auf 85 St.

firr das Quadratmeter erhöht.
Gerbſtedt. Wegen ſchweren Diebſtahls verurteilte

die Strafkammer zu Halle den Berginvaliden Ernſt Friedrich
Tr. von hier zu zwei Jahren Gefängnis und fünf Jahren Ehr
verluſt. Für die Zeit ſeiner Jnhaftierung faſt ein Jahr
wurden ihm ſechs Monate angerechnet. Er hat in zwei Fällen
Gänſe und einmal 70 Flaſchen Wein geſtohlen.

i im Ok-Lie ReichsSangerhauſen. h htober. Der Kreisausſchuß macht bekannt:
bekleidungsſtelle hat unter dem 10. Auguſt 1918 eine Bekannt-
machung über Verteilung von Nähfäden, Strick- und Stopf-
garnen durch die Kommunalverbände erlaſſen. Auf Grund
dieſer Bekanntmachung wird demnächſt eine Anordnung
Kreiskommunalverbandes Sangerhauſen über die Verteilung
und Abgabe der Nähfäden uſw. ergehen. Solange diefe Anord
nung nicht ergangen iſt, ſind Anfragen wegen Bezuges dieſerGarne zwecklos. Eine Belieferung ann erſt Anfang Oktober
erfolgen.

Mit der Kartoffelverteilung iſt man hier garnicht zufrieden. Der Verkauf in der Georgenbrauerei führt

infolge des ſtarken Andranges zu unangenehmen Szenen, die
der Magiſtrat unmöglich machen ſollte, indem er beſtimmte
Nummern geringerer Zahl zur beſtimmten Stunde beliefert;
jedesmal immer hundert Perſonen. An dem ſchlechten Zuſtand
der zuletzt aus dem Rathauskeller verteilten Kartoffeln ſoll,
wie man der Sangerh. Ztg. ſchreibt, die Stadtverwaltung ſchuld
ſein. Der Gewährsmann ſchreibt dem genannten Blatte: „Da
ich am 27. Auguſt ſo ſchlechte Kartoffeln erhielt, daß vier
Fünftel derſelben wegen Fäulnis und Geſtank weggeworfen
werden mußten, und die am 30. Auguſt von der Stadt geliefer-
ten nicht viel beſſer waren, erkundigte ich mich beim Stadkt-
ſekretär Eichholz, der bekanntlich die ſtädtiſche r
vexteilung unter ſich hat, nach dem Grunde dieſes augenblick-
lichen Mißſtandes. Er meinte, der Kreis habe ihm die Kar-
toffeln ſo geliefert, die Stadt ſei unſchuldig an ihrer ſchlechten
Beſchaffenheit. Jch teilte dies dem Vorſteher der Kreiskar-
toffelſtelle, Direktor Richter, mit, und dieſer ſagte nun:
die Stadt hat vom Kreis einwandfreie Kar-
toffeln erhalten, Sachverſtändige ſind bei der Abnahme
vom Lieferanten bzw. von der Bahnlore dabei geweſen. Wenn
die Bürger Sangerhanſens jetzt von der Stadt teilweiſe un
genießbare Kartoffeln erhalten haben, ſo iſt daran die un
pflegliche Behandlung ſchuld. Die vom Kreis er-
haltenen Kartoffeln hat die Stadt im neuen Rathauskeller
1 bis 2 Meter hoch geſchichtet; ſo haben die Kartoffeln 8 bis
10 Tage gelegen. Das vertragen nun einmal Frühkartoffeln
nicht, deshalb mußten ſie verderben.“ Wir ſtimmen der
Sangerh. Ztg. zu: der Mogſſtrgt hat die Pflicht, ſich zu Jeſgr
Feſtſtellung zu äußern; die Bürgerſchaft aber hat die
Pflicht, Vorſorge zu verlangen, daß ſich ſolche Dinge in der
ſtädtiſchen Kartoffelverſorgung nicht wiederholen. belief

eliefertMagermilch. Welche Nummern jeweils
werden, zeigt ein Anſchlag am Laden von Starke.

Fleiſchkartenausgabe. Die Fleiſchkarten für die
Zeit vom 16. 9. bis 20. 10. werden am h den 12.,
und Freitag den 13. Sept., im Sitzungszimmer des g
ausgegeben: Donnerstag vormittags von 8 bis 1 Uhr 1 bis
1200, nachmittags von 3 bis 6 Uhr 1201 bis 2400, Freitag, vor
mittags von 8 bis 1 Uhr, 2401 bis 3554.

Kelbra. Unglaubliche Preistreiberei fürPachtland. Am Sonnabend fand, ſo wird der Sangerh.
Keitung berichtet, im hieſigen Ratskeller die Verpachtung einer
Anzahl Landgrundſtücke der Frau Hermann Hake ſtatt. Es
wurden hierbei unerhört hohe Pachtpreiſe erzielt. Für 88 Ar
Land an der Tilledaer Straße wurden Pachtgebote in der Höhe
von 131 bis 1833 Mark abgegeben, 25 Ar Land im Oberfelde
brachten ſogar einen Pachtpreis von 98 Mark. Bei einer im
Monat Juli d. J. ſtattgefundenen Verpachtung von 40 Morgen,
welche in Planſtücken erfolgte, betrug der Pachtpreis pro Mor-
gen 40 bis 31 Mark. Man ſieht, die Verpachtung in einzelnen
Varzellen, wie die im Ratskeller ſtattgefundene, iſt bei der
jetzigen ſchweren Kriegszeit, wo großer Mangel an künſtlichen
Düngemitteln herrſcht, für die Verpächter von Grundſtücken
ein lohnendes Geſchäft

DieBitterfeld. Auffällige Verſchwiegenheit.
im Reichsanzeiger veröffentlichte Gewinn und VerluſtRech-
nung der Deutſchen Grube bei Bitterfeld, Bauermeiſter u.
Söhne, Aktiengeſellſchaft, für 1917-18 weiſt einen Reingewinn
von 318 402 (i. V. 272 870) Mk. aus, über deſſen Verwendung
keine Angaben gemacht werden. Weshalb wohl dieſe Ver
ſchwiegenheit? Jm Vorjahre wurden 9 Prozent Dividende
verteilt. Soll die Oeffentlichkeit oder vielleicht gar die Steuer
behörde nicht wiſſen, wieviel die Dividendenberechtigten bei
Bauermeiſters in dieſem Jahre vereinnahmen?!

Wolfen. Die Werkvereine prahlen immer ſo gern mit
ihrer Unabhängigkeit. Da dürfte es unſere Freunde inter
eſſieren, nachſtehendes zu erfahren, zumal der Vorſitzende des
Werkyereins Anilinfabrik erſt Feuer und Flamme für die na
ihm berechtigte Forderung der Arbeiter wer iſt, nun ſi
zurückzieht und ſagt, ſeine Mitglieder wollen das Angebot der
Direktion annehmen. Nun iſt uns ein r luß des
gelben Vereins auf den Tiſch geflattert, und daraus können
die Kollegen unſchwer erſehen, daß Herr Kirſch Arbeiterintereſſen
gar nicht vertreten kann (was wir, nebenbei geſagt, niemals
von ihm erwartet haben). Ganze 5000 Mark hat die Direktion
übrig für den Werkverein. Wir finden in dieſer Aufſtellung
kein Wort über die Zeitung, und doch koſtet die Tageszeitung
3 Mk. für das Vierteljahr. Da die Arbeiter ſie nicht bezahlen,
müſſen wir wohl anneh.nen, daß das Werk ſie auch noch bezahlt.
Da aber ſo annähernd 400 bis 500 Zeitungen ausgegeben wer-
den, macht das noch 900 bis 1200 Mark im Vierteljahr, einige
kleine Nebengusgaben dazu, ſind ebenfalls 5000 Mark. Alſo
rund 20 000 Mark koſtet dec Werkverein im Jahr. Sieh' einer
mal an, und dann ſagen die Herrſchaften: Mehr Lohn nein
das können wir nicht, das verträgt die Firma nicht! Wenn
die Firma das Geld für den Verein übrig vat, dann brauchen
wir uns über manches nicht zu wundern. Jhr aber, Hollegen,
habt nun den Veweis, daß es dieſen Herrſchaſten gar nicht
darauf ankommt, eure Lage zu verbeſſern, wohl aber ſind ſie in
des Wortes wahrſter Bedeutung der Mittelsmann der Direk
rennt hinein in den Fabrikarbeiterrer-

an
Delitzſch. Marmelade. Freitag, den 13. September, von

früh 8 Uhr ab auf den Abſchnitt Nr. 90 aller derjenigen Lebens

r 4 m r e A.e e en er

Kein Geſchäft eigende Didid n Aufſichtsrat der utiſenn et ſchlägt der
auf den 28. September einberufenen GeneralVerſammlung
11 Prozent Dividende gegen 9 Prozent im Vorjaghre vor.

Eilenburg. Fleiſchverſorgung der Kranken. Die
Kranken, welche zum Bezug von Fleiſ ßg ſind, können
die Fleiſchmarken für dieſe Woche zur ung im
rungsmittelamt II lege und das Fleiſch am Freitag na
mittag von 2 bis 6 Uhr in der Fleiſcherei Frang Lange. Wil
helmſtraße, abholen.

Die Ausgabe der Zuckerzuſatzmarken fürKinder unter 6 Jahren für September findet von Donnerstag,
den 12., bis Sonnabend, den 14. tember, im Nahrungs-
mittelamt II, vormittags von s bis 1 Uhr ſtatt.

Eierverkauf. Jm ſtädtiſchen Warenverkauf auf Be
zugſchein 121 je ein Ei. Voranmeldung bis Donnerstag mittag.

Wieder ein ſchweres Grubenunglücdk.
Auf Grube MarieAnne verunglüdten vier Arbeiter dadurch
tödlich, daß eine Lore umkippte und ſie unter ſich begrub.

Mühlberg. Die Frauenarbeit in der hieſigen Kriegs
induſtrie hat gewaltigen Umfang angenommen. Durchweg
werden mehrere hundert weibliche Perſonen in der Korbindu
ſtrie beſchäftigt. Jmmer mehr kommen dringende Aufträge
und die ſtärkſte Anſpannung der Frauenarbeitskraft iſt er-
forderlich. So geht es nun ſchon Jahr für Jahr. Beſonders
die umliegende Landwirtſchaft leidet durch dieſe Kriegsindu
ſtrie, indem „ihr Geſinde“ abwandert und durch die beſſere
Bezahlung in der Rüſtungsinduſtrie feſtgehalten wird. Es iſt
deshalb ſehr begreiflich, daß die Herrſchaft auf dem Lande
über dieſe Entwicklung und Wirkung der Kriegsarbeit nicht
ſef erfreut iſt. Sie können nicht mehr wie früher, die Löhne
elbſt regeln, ſondern „ihr Geſinde“ ſtellt ſelbſt Forderungen,und eine Erhöhung des Lohnes iſt die Folge. Seit längerer

Zeit ſchon ſind Bewegungen geweſen, die Beſchäftigung in der
als Schwerarbeit anzuerkennen. Man

nahm ſeither die Arbeit nicht beſonders ernſt und ſchwer; dabei
weiß jeder Fachmann, gerade dieſe Beſchäftigung eine
intenſive und dauernde Anſpannung aller Kräfte nötig macht.
Die Frauen verrichten ſo gut wie die Männer die gleiche Arbeit.
Cine Arbeitsteilung iſt jedoch vorhanden und dieſe ermöglicht
die Verwendung der verſchiedenen Arbeitskraft gleich einer
rein mechaniſchen Arbeitsleiſtung. Jmmer mehr wird
die Arbeitskraft angeſtrengt, werden die Leiſtungen ge-
ſteigert. Das Akkordſyſtem trägt dazu noch beſonders bei. Es
iſt ein Haften und Jagen, bei den Frauen, die dieHauswirtſchaft noch als Ne enarbeit tragen müſſen. Gegeſſen
wird ſehr oft auf dem Wege zur Arbeit. So t das Woche
aus, Woche ein. Jetzt hat ſich aber eine Wirkung all dieſer
Zuſtände eingeſtellt, die ſelbſt von ärztlicher Seite als für die
Geſundheit der Frauen bedenklich geſchildert wird. Das
ſtändige Steigen der Krankenziffer bei den Frauen und Mäd-

n in der hieſigen Kriegsinduſtrie iſt ein beängftigendes
eichen. Noch nie war die Zahl der kranken weiblichen Be

chäftigten ſo W wie jetzt. er der Kaſſenarzt kann
ich dieſer Wirkung nicht verſagen und W als

Urſache die intenſive Arbeitsleiſtung an. Er ſelbſt hält
eine Unterſuchung aller Frauen in der hieſigen Kriegsarbeit
als geboten, um einer weiteren Steigernng der Kranken-
fälle vorzubeugen. Man ſieht es äußerlich den bleichen, matten
und 1 Frauen an, daß ſie über ihre Kräfte ge
gangen ſind. Jns Beträchtliche iſt die Zahl der geſtiegen, denen
auf ärztliche Beſcheinigung Milch und andere Lebensmittel
verordnet ſind. Auffallend ſind die Unterleibs- und Magen-
krankheiten. Alle dieſe Wirkungen aber bheweiſen, daß die
Arbeit, die für die Frauen allerlei Gefährlichkeiten mit ſich
orin en, die Anerkennung als Schwerarbeit nicht verſagt wer
den kann.

Wittenberg. m a beim Laubheu-W eln Jn einem Eingeſandt der Allgemeinen
Zeitung wird über gewiſſe Begleiterſcheinungen des Laub-
heuſammelns ausgeführt: „Wohl wurden dabei die jüng-
ſten Verteidiger des Vaterlandes geſchädigt, denn zerriſſene
Kleider uſw. waren hierbei nicht gerade eine Seltenheit; aberder gute Wille zur Sache wurde dadurch weiter nicht getrübt, da
doch ſogar eine Zuſatzbrotkartel in Ausſicht geſtellt wurde.
dieſe war den Kindern eine willkommene und auch zweck-
mäßige Entſchädigung. Aber bis jetzt erhielten nur
die Schülerbzw. Schülerinnendes Gymnaſiums
und Lyzeums ihre Zuſatzbrottarte, und eine Be

des Kreisausſchuſſes vom 2. d. M., in der geſagt
wurde, daß die Ausgabe von Zuſatzbrotkarten an Laubheu
fammelnde Schüler nicht mehr ſtattfindet, vernichtete die Hoff
nung der Jugend der niederen Schulen. Solche Zuteilung des
täglichen Brotes, wenn ſie auch nicht abſichtlich geſchehen ſein
mag, läßt an Gerechtigkeit viel zu wünſchen übrig
und trägt ſicherlich nicht zum Kampfe gegen die Flaumacher
und Verleumder im Volke bei. Sie hat aber auch noch einen
anderen Nachteil: Der etwas kurzſichtige Kinderverſtand ſieht
dieſe Zuteilung als eine der Folge des Unſrieden ſtiftenden
Standesunterſchiedes an und es wird hiermit unbewußt der
Neid und Haß gegen den Beſſergeſtellten, den Beſitzenden in die
jungen Kinderherzen eingegraben.“

Eine Ernährungsdebatte gab es in der letzten
Stadtverordneten Sitzung. Veranlaſſung dazu gab eine An

des Stadtr. Graf übre die unzureichende und ungleiche
ut erzuteilung in der Stadt. Begründend führte der

Redner aus, es ſei unhaltbar, daß die Selbſtverſorger an
dauernd 100 Gramm Butter belämen, während die Verſor
gungsberechtigten mit 25 oder 35 Gramm abgeſpeiſt würden,
manchmal auch gar keine Butter. Der Magiſtrat ſolle danach
trachten, die gleichmäßige zur Verfügung eher
den Butter zuſtande zu bringen; dann kämen auf den Kopf
immerhin zirka 50 Gramm. Stadtrat Schneider wies darauf
bin, daß die übrigen Lebensmittel mit Rückſicht auf die ievige
Gemüſezeit etwas zurückgehalten würden, daß aber demnächſt
wieder Graupen, Grieß uſw. zur Verteilung gelangen würden.
Vetreffs der Butter ſei es den Molkereien nicht möglich geweſen,
die ganze Stadt regelmäßig zu beliefern. Stadtv. Lerchenſtein
erklärte die Urſachen der ſchlechten Belieferung mit Butter. Sie
liege daran, daß die Molkereien des Kreiſes nicht in erſter
Linie den heimiſchen Kreis verſorgen, ſondern ihre Butter zu
nächſt nach auswärts ſenden müßten. Die Selbſtverſorger ſeien
aber vom Bezug von anderem Brotaufſtrich, wie Marmelade
und Kunſthonig, ausgeſchloſſen. Stadtv. Dr. Schwarze wies
auf den r der Lage hin und rügt es, daß während der
fleiſchloſen Wochen nicht wenigſtens Fiſche gegeben wurden. da
das als Erſatz angewieſene Gemüſe ebenſowenig wie die Kar
toffeln Fettgehalt und Eiweiß r Vor allem ſei die Un
gleichheit bei der Verteilung der Lebensmittel zu beklagen, über
welche die unglaublichſten Dinge erzählt werden. Gerüchte wie
das Halten von großen Gänſeherden, Ziegen uſtv. ſeitens ein
zelner Perſonen treten in der Stadt mit großer Beſtimmtheit

(es ſind nicht nur Gerüchte, ſondern Tat-

ge

r olen.5
bringen zu wollen.

Jeßnitz. Theater im Volks haus. Am kommenden
Sonntag findet wieder Theater der Deſſauer Volksbühne unter
Leitung vom Hofſchauſpieler Ad. T. uermann ſtatt. Zur
Jpigrrg grlar das gemüt und humorvolle Charakterbild

ieMutter Thiele von Adolf L'Arronge. Nachmittags findet
Kindervorſtellung ſtatt, in welcher ein luſtiges Märchenſpiel

mittelſcheine, die beim Verkauf am 2. September nicht berück- Hans im Glück von T. Bau rmann gegeben wird.
ſichtigt worden ſind, 28 Pfund Marmelade zu 40 Pf. bei Aue,
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